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und Entartung in der „römiſchen“ Kaifer- 
zeit) das Bild des raſſenmäßig bedingten 
Aufftiegs und Niedergangs. Der letzte Teil 
des Vortrags ließ (fir die Eifenzeit unter 
Hinweiſung auf die feltifche Hallftadtkul- 
tu) die germanifhen Stämme in 
Deutſchland von etwa 700 v. Chr. bis zu 
Ariovift und Armin an den Hörern bor- 
beiziehen. Der Redner legte Wert dar- 
auf, feftzuftellen, daß der oftdeutfche 
Raum — im Begenfah zu den Behaup- 
tungen der „Ura Linda-Chronif” — im 
Jahrtauſend d. Chr. nicht [lawifch, jon- 
dern germanijch war, tie die Boden- 
funde beiweifen. Die Entſcheidungen von 
58. d. Chr. und 9 n. Chr. wurden in ihrer 
Bedeutung fir Gallien und Ger- 
manien als Volksräume fichtbar: Ro— 
manifierung des Eeltifchen Salliens, 
Befreiung Innerdeutſchlands, und Gefähr- 
Kan der Rheinlande durch füdliche Ein- 
üffe. 


Der Vortrag zeigte nicht nur von der 
nordifchen Frühzeit an die ausgreifende 
Stoßkraft und fchöpferifche Cigenart des 
Nordmenſchen, fordern auch das treibende 
„Argeſetz“ germanifch-deutfcher Geſchichte: 
„Bolt ohne Raum“ will wirken und 
geftalten! 


Am zweiten Abend, Donnerstag, den 
17, Mat, führte Dr Schumacher feinen 
Vortrag weiter. „Bon Armin bis 
Verden” 


Gingangs betonte der Redner, daß ex zwar 
an diejem Abend das Wort „Raſſe“ weni⸗ 
ger zu gebrauchen habe als die Begriffe 
„Stämme“ und „Bölkerfchaften”, daß aber 
ür den Hörer bei Segenüberftellungen — 
3. B. von Germanen und Kelten, Öerma- 
nen und Spätrom — dom exften Vortrag 
er immer die Vorftellung des vorherr- 
Henden nordifhen Germanen- 
tums gegenwärtig fein müffe. Dann ent- 
twidelte ex im Überblic Seimatraum und 
Wanderivege der wichtigften „Stämme“ der 
Oft und Weftgermanen etiva bis 700 
n. Chr. Dabei gab ſich Gelegenheit, be— 
onder3 die Entwicklung in der weiteren 
mgebung Effens Harzuftellen, die fich 
lieklih auf das entiheidende 
Ringen zwiſchen Kranken und Sachfen 
(au) vor Sarl) zufpikte. Neu war vielen 
Zuhörern das Bild don dem „römiſch⸗ 
ftaatlichen“, nicht völkiſch gedachten Ge— 
ſamtplan des Beſiegers der Sachſen und 
Einblicke in die politifche Stellung der 
Stände in Altfachfen. Der Vortrag ſchloß 
F einer Kennzeichnung der germanifchen 

ejensart mit dem Gedanfengang: Am 
Beginn der deutſchen Gefchichte, (nach 
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800) fteht für die gefchichtliche Betrach⸗ 
tung ein werdendes Bolfstum, das ſich 
in Großſtämme gliedert; aber die Begriffe 
Rafje und Volk dürfen ſich in einer gerech— 
ten Betrachtung nicht gegenfeitig ausſchlie⸗ 
Ben, ſonſt könnten wir nicht zur vörti 
ſchen Geſtaltung in einer Poliiik 
auf vaffifcher Grundlage kommen. 

Der Redner ftellte in Ausficht einen 
Bortrag mit Lichtbildern über Serma- 
nifhes Leben und Wefen im der 
vorchriſtlichen Zeit, G. Rocholl. 


Weil ung Anfchriften fehlten, konnten 
wir einem Teil dev Tagungsteilnehmer den 
Vortrag des Herin Dr Plahmann nicht zu⸗ 
ftellen. Wer den Vortrag (mit 20 Big.) be⸗ 
zahlt und nicht erhalten hat, wind um An- 

abe feiner Anfchrift gebeten, Nachträgliche 

Beftellungen find zu richten an Dr. X, ©. 
Plaßmann, Berlin-Charlottenburg, Vun 
desallee 12 11V. Pla 


Externfteinftiftung. Der Aufſatz „Die 
Freiſtellung der Externfteine” ijt zuſam⸗ 
men mit den Bildſeiten „Die Externſteine“ 
(Heft 6/1934) als Sonderdrud erſchienen 
und, wird zum Preiſe von 0,25 RM. zu⸗ 
gunſten der Externſteinſtiftung vertrieben. 
Wer deren Arbeit, d. h. die Betreuung der 
Steine im weiteſten Sinne, unterftiigen 
möchte, kann das Heft auch von der 
Schriftleitung „Germanien“ beziehen (Det- 
mold, Hermannftr. 11). Die Beſtellung ev- 
folgt am einfachften unter Beifügung des 
Betrages in Briefmarken, zuzügl. 8 Pfg. 
für Poftgeld. ; 


Der vergriffene Sonderdruck aus den 
GSermanifchen Heiligtümern, Wil helm 
Teudt!: „Die Externfteine als 
germanifches Heiligtum” ift- in 
neuer Bearbeitung und handlicherer röße 
neu erſchienen. Verlag Diederichs Preis 
1.80 RM. Wir machen unfere Freunde dar- 
auf aufmerkſam. 


Führungen in der Osningmark. Am 
19. Juli und 23. Auguſt werden für Som- 
mergäfte in Lippe und den benachbarten 
Bädern Führungen zu den germanischen 
Heiligtümern in der Osningmark Exiern⸗ 
ſteine, Oeſterholz, Grotenburg) veranſtaltet. 

Tr Aa unft: 930 Uhr Externfteine 
Rückkehr gegen 18.30 Uhr, Bhf. Detmold). 

Anmeldungen: 3 Tage zubor an 
Gefchäftsftelle Detmold, Bandelftr. 7. 

Koften: Antobusfahrt: 1.50 RM. 
(Höchftens). Gemeinfames ne 0,50 
AM, Untoftenbeitrag 0,50 RM. 
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ELMANIEN 


Monatsbefte für Borgefthichte 
zur N nenne te 


1934 Auguft / Ernting Beft 8 
Die Freilegung der Exrternfteine 


Wichtiges Unterfuhungsergebni3 am Teljfen 2 
Vor dem Erſcheinen des wiſſenſchaftlichen Berichtes bes Herrn Profeffor 
Dr. Andree, Münfter i. W., bringen wir nachfolgend den von der Lippir 
ſchen Landesregierung ber beutjchen Preſſe zur Verfügung geftellten Be— 
ticht über das Ergebnis der bisherigen Arbeiten, die fich auf Die Umgebung 
des Felſens 1 und auf eine teilweiſe Unterfuchung der Felſen jelbfterjtveden. 

Schon dor längerer Beit hatte ſich die Lippifche Landesregierung entfchloffen, das ganze 
Gebiet des alten Natur- und Kulturdenfmals der Externfteine in einen der heutigen 
Zeit angemefjenen würdigen Zuftand zu verjegen. Bejondere Förderung fand und findet 
dieſer Plan durch den Staatsminiſter Riecke und ſeine engeren Mitarbeiter, Ober⸗ 
regterungsrat Dr Oppermann und Landesbaurat Vollp va tr Zunächſt iſt 
jetzt mit der Verlegung der großen Verkehrswege an den Externfteinen begonnen wor» 
den, zugleich wird auch die Umgeftaltung des Geländes in nächfter Nähe des nordweſt-⸗ 
lichen Felfens der Erternfteine in Angriff genommen. 

Diefe Erdarbeiten, die in vorbildlicher Weife von Männern des FAD Lagers Schlangen 
ausgeführt werden, bedingen aber, daß gleichzeitig damit eine ftändige Beobachtung und 
wiſſenſchaftliche Unterfuhung der Exdfhichten durch einen Vorgeſchichtswiſſenſchaft⸗ 
lex ſtattfindet. Hiermit iſt ſeit Mai d. J. Profeſſor Dr. Andree⸗Münſter i. W. von der 
Lippiſchen Landesregierung betraut. Da den Unterſuchungen in weiteſten Streifen leb⸗ 
haftes Intereſſe entgegengebracht wird, erſcheint es, obwohl die Unterſuchungen ‚noch 
nicht zum Abſchluß gekommen ſind, notwendig, kurz über das bisher Feſtgeſtellte zu 
berichten. Profeſſor Dr. Andree teilt dazu Folgendes mit: j j 

Die wiffenfchaftlichen Unterfuchungen an den Erternfteinen find nicht Ausgrabungen 
in gewöhnlichem Sinne, bei denen es fih um Sreilegung oder Feftſtellung von vorge⸗ 
ſchichtlichen Altertümern handelt, deren Vorhandenſein mehr oder weniger bereits be⸗ 
kannt iſt. Es handelt ſich hier vielmehr um eine zwangsläufig notwendige Beobachtung 
von Erdarbeiten, die den Zweck verfolgen, das ganze Gelände um die Externſteine wie— 
der in den alten urſprünglichen Zuftand zu verſetzen. 
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Die bisherigen Unterſuchungen haben aber auch ergeben, daß es nur mit dem Be- 
obachten und Durchſuchen der verſchiedenen Erdſchichten im Gelände nicht getan ift; 
denn gerade diefe Beobachtungen der Erdſchichten mit ihrem recht verſchiede nartigen 
Inhalte machen es notwendig, immer wieder auch die Verhältniſſe an den einzelnen 
Felſen der Externſteine ſelbſt eingehend zu unterſuchen. Feſtſtellungen im Gelände allein 
genügen hier ebenſowenig wie Feſtſtellungen allein an den Felſen; beides muß unbe— 
dingt Hand in Hand gehen, damit wirklich wiffenfchaftlich einwandfreie Nefultate erzielt 
werden. — Da die Strafen an den Externſteinen zur Zeit noch nicht verkehrsfrei find, 
mußten die Unterfuchungen fich auf das Gelände heim Felſenſarg und an der Südiweft- 
feite des äußerſten Felſens befehränfen. Zunächſt wurde hier der 1886 erbaute Staudamm 








Aufn, Lippiſches Laudesmuſeum 
Abb. 1. Geſamtbild des Grabungsgeländes ſüdweſtlich der Externfteine, 


Das Bild, aus 3 Aufnahmen zuſammengeſetzt, zeigt, wie das Grabungsgelände ſüdweſtlich des Kreuz- 
abnahmefeljens (Zeljen 1, ©eefeite) am 12. Juni 1934 ausgejehen hat. Das Gitter ganz links vor den Bäumen 
grenzt das Gelände. ab ‚gegen bie Straße Holzhaufen—Erternjteine. An dem rechts anfchliegenden Teile des 
Felſens 1 ift, ſcharf weiß abgeſetzt, die Wafjerfpiegelhöhe des abgelaffenen Teiches zu erkennen. Nach rechts 
au trifft die Waſſerſtandslinie auf eine Halde aus Sarıd und Geſteinsſchutt, ber bei Abtragung des Geländes 
dor dem Petrusgang abgeräumt wurde. Ziemlich genau bon der Schnittftelle aus führt faft fenkrecht nach 
oben die Borderfante eine3 Spaltes (vgl. Abb. 6), im Bilde als ſchwarze Linie erkennbar. Er trennt vom 
Heuptfeljen 1 nach der Teichſeite zu einen kleineren Felſen ab. Deſſen Oberkante it im Bilde nur umdeutlich 
erfennbar, nur ber rechte obere Baden hebt ſich deutlich hell ab. Durch den Spalt konnte man zunächft vom 
Zalgeumd (heute Boden de3 abgelajjenen Teiches) aus fteil ſchräg aufwärts zum Petrusgang gelangen. 
An an aber kann man bon dem Spalt aus in einen Kamin hineinjteigen, der oben auf den Kreuzabnahme- 
führt. 


Zwiſchen der rechten jentrechten Geitenfante (charfe Schlagichatten) des abgetrennten Felſens und dem 


Pelrusgang (breiter ſenkrechter ſchwarzer Streifen) ift ein maſſiger, ſchräg abfallender Felſenteil freigelegt 
(im Bilde heit). Vor, ihm liegt etwas důnkler) die Kante einer duch die — ——— Gero Bund) 
ſchneidend, ein abgeftüngter Blod (ſ. a. Abb. 3). Der Petrusgang hat eine Art verbreiterter Fortfegung nad) 
der Seefeite zu. Die linke Seitenwand (vom Befchauer aus) des verhreiterten Teiles ift der eben erwähnte 
ſchräg abfallende Felſenteil, feine rechte ein Heiner Felſenlurm, auf dem jene Buche mit dem Tnorrigen, 
verichlungenen Wurzelwerk fußt, die vielen Veſuchern als landſchaftlich reizvoll bekannt iſt. — An der Unter⸗ 
fante unferes Bildes ſchließlich ift ein Teil des flachen, runden Sandfteinblodes fichtbar, den unfere Lejer 
ſchon aus dem Juniheft dieſes Jahres (Abb. S. 172) fernen. An feinem Fuße wurden vorgeſchichtliche Gefäß- 
ſcherben gefunden. — Abzüge der 3 Aufnahmen (Größe 10x15), aus denen dns Bild zufammengefeht ilt, 
find zum Preiſe bon 1.80 RM. (Berpadung und Poſtgeld eingerechnet) vom Lippifchen Landesmufeum, 
Detmold, Hitlerdamm 12, zu beziehen. Suffert. 
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Abb. 2, Mauer (aus der „Feſtungs⸗ 

zeit") oberhalb des Felfenjarges. Die 

Offnung im Felſen ift das „genfter“ 
rechts von der Kreuzabnahme. 


des früheren Teiches befeitigt 
und das Erdreich bon. der 
Nordweſtecke bis zum Felſen— 
farg Hin fortgeräumt. Irgend— 
eine Folge verfihiedener Erd» 
ſchichten Konnte hier nicht 
fejtgeftellt werden oder war 
ohne Belang; denn bei dem 
ganzen Exdreich hier handelt 
es ſich um Wuffchüttungen 
oder Umlagerungen, alfo veft- 
los um ſchon früher bewegten 
Boden. Wlerdings fanden fich 
auch bei dieſen Arbeiten 
Scherben aus mittelalterlicher 
Zeit, vielleicht auch ſolche 
vorgeſchichtlichen Alters, die 
davon zeugen, daß durch 
lange Jahrhunderte hindurch 
der Menſch an den Externſteinen gewohnt hat. Die nähere Unterſuchung des Fund— 
materials ſteht noch aus. 

Weiterhin wurde der ganze Komplex des Felſenſarges freigelegt, einmal, um über— 
haupt Geſtalt und Form des den Felſenſarg umgebenden Geſteins kennenzulernen, 
ferner, um feſtzuſtellen, ob und wie eine Verbindung von Felſenſarg zu dem Kultraum 
der ſogenannten Grotte beſteht. Hierbei ſtießen wir zunächſt auf die Mauer aus der 
fogenannten alten Feſtung, die auf das Jahr 1659 zurückgeht. Vor und Hinter dieſer 
Mauer lagern erhebliche Mengen von Bauſchutt. Zur Zeit Iaffen ſich noch feine Schlüffe 








Aufır, Lippifches Lan desmuſeum 





Abb. 3. Abge⸗ 
ſtürzter, be— 
hauenerBlock 
an der Süd⸗ 
weſtſeite 
(Seejeite) 
des Kreuzab⸗ 
nahme⸗ 
felſens, her⸗ 
ſtammend 
von demZwi⸗ 
ichenfeffen 
zwiſchen Fel⸗ 
ſen 1 und 2. 








Aufn, Lippiſches Landesmuſeum 
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siehen, ob vom Selfenfarg 
aus ein Aufgang zur Grotte 
führte, erft die weiteren Gra— 
bungen vor der Grotte und 
dem Kreuzabnahmebild wer— 
den hier Klarheit ſchaffen. 

Anders lagen die Verhält— 
niſſe in dem Gelände an der 
Südweſtſeite des erſten Fel— 
ſens. Hier ſind Folgen ver— 
ſchiedener Erdſchichten klar 
zu beobachten. Es wechſeln 
Schichten von Bauſchutt mit 
dunkelgefärbten, humoſen, ſo⸗ 
genannten Kulturſchichten, die 
Kulturreſte enthalten, auch 
hier in der Hauptſache Scher⸗ 
ben. Im ganzen laſſen fich 
bisher drei ſolcher Kultur— 
ſchichten erkennen, deren ober⸗ 
ſte mittelalterliche Scherben 
enthält, während die mittlere 
Kulturſchicht ebenfalls mittel⸗ 
alterliches, aber auch karo⸗ 
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Links: 


Abb. 4. Mauerreſte aus der Feſtungs⸗ 
zeit (2) zwiſchen dem Turmfelſen (oder 
Selen 2, links) und dem Bankfelſen 
(Selfen 3). Von der Seefeite aus gefehen. 






Unten rechts: 


Abb. 5. Der Petrusgang von der See— 
feite aus. Die Aufnahme zeigt den Zu- 
ftand vom 1. Juni 1934. Verfchiedene 
Schichten find deutlich zu erkennen. 


Aufnahmen: Lippiſches Landesmuſeum 














































































Aufn. Lippiſches Landesmufeum 


Abb. 6. Der große Fell 
der Norbmeftfeite des 
nahmefelſens (Felſen 1) 











enfpaft an 
Kreuzab⸗ 
Er trennt 


den rechts ſtehenden Felſen, von 
dem das Bild nur einen Teil mit 
der Linie des ehemaligen Waſſer⸗ 


Standes zeigt, vom Feli 
jtändig ab. Die natlicli 


en 1 voll 
chen Fels⸗ 


ftufen im Spalt_ waren unter 


Sand begraben. Sie 


ind wahr⸗ 


ſcheinlich duch häufiges Begehen 


abgefchliffen. Von bie] 
aus führt ein alter Au 


em Spalt 
gang oben 








auf den Felſen I. Etwa dort, wo 
im Bilde die beiden Duerbalfen 
zu fehen find, geht in ber linken 
Wand ein Kämin nad) oben, in 
dem verfchiedene behauene Stel» 
len feftgeftellt worden jind. 








lingiſches Material birgt. 
Die unterſte Kulturſchicht, 
die zugleich die frühere alte 
urſprüngliche Geländeober- 
fläche darſtellt, enthielt einige 
wenige Funde der ſpäten vor⸗ 
geſchichtlichen Eiſenzeit. Faſt 
ſämtliche Schichten ſind 
durchſetzt mit mehr oder we⸗ 
niger großen Felsbrocken aus 
Sandſtein. Von beſonderer 
Wichtigkeit war hier ein gro» 
Ber Blod, der künſtlich be— 
hauene Flächen zeigte und in 
einer relativ jungen mit Zie- 


gelbroden durchſetzten Schuttfchicht Tag. Der Felsbroden ftammt von einer Felspartie, die 
den Aufgang zum Felſen 1 bildet, und ift der Überreft eines Raumes, der hier früher 
eriftiert Haben muß und der endgültig zerftört wunde bei der Abtragung der fogenannten 
Feſtung und bei Neuanlage der Felfenzugänge duch die Fürftin Pauline. Sicher ift, da 
der Felsbroden nicht ein Teil des zerftörten fogenannten Sacellums auf dem Felfen 2 
it, da die dort fehlenden Felsblöde nur nach der Oftfeite abgeftürzt fein Tönnen. Daß 
am fogenannten Sacellum Felsblöde fehlen, daß alfo das Sacellum ſelbſt nicht immer ein 
offener Raum war, ift wohl nicht zu bezweifeln. Es ift jedoch eine alte Streitfrage, 
ob die fehlenden Felspartien auf natürliche Weife, d. h. aljo durch irgendwelche Natur— 
gewalten an alten Niffen und Klüften Heruntergeftürzt find oder od durch Menfchen- 
hand die Zerftörung des Sacellums erfolgt ift. Notwendig war e8, zunächft einmal 
den Sacellumfelfen ſamt dem Sacellum ſachgemäß zu vermeffen. Hierbei famen wir zu 
Ergebniffen, die die Herrihtung des Sacellumraumes in einen ganz newer Lichte er- 
ſcheinen laſſen, worüber. jpäter einmal berichtet werden foll.! Die Vermeffungsarbeiten 
erftredten fich auch auf die Spike des Sacellumsfelfens und führten zu Entdeckungen 
von eittragender Bedeutung. Auf der höchſten Felsſpitze nämlich befindet ſich ein fait 
kreisrundes eingemeißeltes Loch von 27 cm Durchmeffer und etwa 25—26 cm Tiefe. 
Diefes Standloch kann feiner ganzen Art nah und nach dem Ort feiner Anbringung 


1 Siehe ©. 230 dieſes Heftes, 
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fehlgebt, hier den Standort der bei den Externfteinen Ianggefuchten Irminſul gefum- 
den zu haben. Faſt noch eindrudsvoller und aufſchlußreicher ift jedoch folgendes, Durch 
das Sacellum hindurch zieht ſich ein natürlicher Spalt, eine alte Geſteinskluft, die 
auch durch den ganzen Felskopf hindurchzieht. Oben auf dem Felſen zeigt diefer .Spalt 
an zwei Stellen eine künſtliche Verbreiterung, Abmeißelungen, die Yediglich zur Auf- 
nahme von Keilen gedient haben können. Damit ift der unumftöhliche Beweis geliefert 
daß man verſucht hat, diefen Teil des Sacellumsfelfens zu zerſtören und abzufprengen. 
Zwangsläufig ift daraus weiter zu folgen, daß auch die fehlenden Felsblöcke nicht 
durch irgendein Naturereignis hevabftürzten, fondern daß der Kultraum des Sacellum- 
felſens ganz zerſtört werden ſollte und daß dies geſchah, lange bevor man daran ging, 
ihn zur hriftlichen Kapelle herzuxichten. Damit ift die ſchon immer von Wilheln Teudt 
trotz aller Anfeindungen verfochtene Theſe einer künſtlichen Zerftsrung eines alten ger- 
manifchen Kultraumes zur Gewißheit geworden. 

Nach den bisherigen Reſultaten aus dem Befund der Schichten, des Scherbenmaterials 


ſowie den Feſtſtellungen an den Felſen ſelbſt dürfte es feſtſtehen, daß auch die Kort-. 


ſetzung der Unterſuchungen und Grabungen wichtigſte Ergebniſſe für die endgültige 
Löſung weiterer Probleme an den Externſteinen wie für unſere ganze germanifche 
Vorzeit erbringen werden. 


Grundfäßliches zur Frage der Erternfteine 





Die neueſten Unterfuchungen und Entdedungen am Sazellumsfelfen 


Im Auftrage der Brabungsleitung von Arendt Franffen 
Mit 13 Abbildungen 


In Heft 6, Seite 170 diefer Zeitfehrift berichtet O. Suffert von dem Beginn der 
großzen Ausgrabungen an den Externſteinen. Gab Suffert ein klares Bild von dem 
Zuſtandekommen und dem Beginn der Grabungsarbeiten, fo ſollen im Nachfolgenden 
einzelne twichtige Exgebniffe der nunmehr faft 3 Monate dauernden Ausgrabungsarbei- 
ten gegeben werden. 

Vorweg ſei geſagt, daß dieſe Grabung, die unter Leitung von Prof. D. Andre e⸗Mün⸗ 
ſter i. W. ſteht, die größte und bedeutendſte der letzten Jahrzehnte in Deutſchland ift: 
Einmal ift fie es wegen der Größe ihrer techniſchen Ausdehnung, werden doch rund 
27 000— 30.000 cbm Exde beivegt oder fortgeräumt. Zum anderen ift diefe Grabung 
von jo großer Bedeutung wegen der vielen ernften Probleme, die in den letzten Jahr— 
zehnten um die Externſteine aufgeworfen ſind. Geht es doch nicht mehr und nicht 
weniger als um die Frage: Sind die Kulträume, die in den Felſen eingehauen find, 
borgefchichtlichen Alters oder nicht? Kurz, find die Anlagen in und an den Extern- 
fteinen ein germanifches Heiligtum oder eine aus dem frühen Mittelalter ftammende 
Hriftliche Kurltanlage? 

Wir haben uns nur ſchwer entfehlieken können, einige bisherige Exgebniffe vor Ab— 
ſchluß der Geſamtgrabungen bekanntzugeben. Aber bei den dauernd wachſenden Inter— 
eſſe weiteſter Kreiſe — beſuchen doch täglich Tauſende die Externſteine und das Gra— 
bungsgelände (am Pfingſttage waren es rund 35.000, von denen über 6000 die Felſen 
beftiegen und die Kulträume befichtigten) — ift ein. längeres Zurückhalten wenigſtens 
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nur zur Aufnahme einer kurzen, kräftigen Säule gedient haben, fo daß man wohl nicht " 









































Abb. 1. Sazellumsfelſen 
von Süden geſehen, auf der 
höchſten Spige der Stand⸗ 
ort der Irminſul. Durch die 
Entfernung des allzu reich⸗ 
lichen Baumbeſtandes art 
der Süpjeite bieten jetzt 
endlich die Externfteine 
auch von diefer Seite aus 
einen überroältigenden An⸗ 
blick — ein bleibendes Ber- 
dienft der Lippifchen Re— 
gierung und der Extern⸗ 
ſteinſtiftung. 











der wichtigſten Grabungs- und Forſchungsergebniſſe nicht mehr möglich. Ferner kann 
man zur Zeit tatſächlich von einem „Streit um die Externſteine“ reden. Es ſollen des⸗ 
halb hier in einigen fortlaufenden Abhandlungen die wichtigſten Fragen behandelt wer⸗ 
den. Wir beginnen mit dem Felſen 2, dem fogenannten Eagellumsfelfen (Abb. 1), weil 
er der Kern- und Brennpunkt der ganzen Externſteinfrage ift. 

Der Felſen 2 der Externſteinkette, der wegen feiner bizarren, grotesten, fäulenhaften 
Form ſchon von weiten den Blick des Befuchers auf ſich zieht, hat feinen Namen 
Sazeflumsfelfen nad) einem Heinen, in feinem Kopf in rund 25 m Höhe aus dem an— 
ſtehenden Geſtein ausgemeißelten Raum, der den Namen Sazellum führt. Wenn man 
den Sazellumsraum betritt — der Aufgang führt heute über Felfen 3 zu ihm — ift 
der erſte Eindruck, daß man an uralter Stätte ſteht. Daß dieſer Raum im letzten Jahr⸗ 
tauſend lange Zeit als chriſtliche Kapelle gedient hat, wird von niemanden bezweifelt, 
iſt urkundlich belegt und ſo offenſichtlich, daß es ſich erübrigt, darüber nur ein Wort 
zu verlieren. Es fei denn, daß man die heutige Geſtaltung des Sazellums vom kunſt⸗ 
geſchichtlichen Standpunkt aus betrachtet. In dieſer Beziehung iſt der Raum ſicherlich 
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in der Literatur ſehr vernachläſſigt. Erſt in neuerer Zeit ift er unter diefem Gefichts- 
winkel gewürdigt worden. 

Arch der Beſucher, der das Wiffen mitbringt, daß diefer Torfo eines Raumes der 
Reſt einer hriftlichen Kapelle ift, kann ſich nur ſchwer mit diefer Erklärung zufrieden 
geben. Bei allem Wohlwollen diefer Tatfache gegenüber fragt jeder nach einer anderen 
Erklärung, nach einem anderen Urfprung. Alles, iva3 vom Sazellumsraum erhalten ift, 
hat fo ganz und gar fein chriftliches Kultraumgepräge. In den legten Hundert Jahren 
fehlte es deshalb nicht an Stimmen, die immer wieder don der vorchriſtlichen Anlage 
dieſes Raumes fprachen und diefe Vermutung laut werden Tießen. Immer wieder glaub» 
ten mehr oder weniger ernſt zu nehmende Forfcher, es hier mit einem aus borge- 
Ihichtlich germanifcher Zeit ſtammenden Sonnen- und Mondheiligtum zu tun zu haben. 
Die meiften von ihnen blieben allerdings unbeachtet. Exft Wilhelm Teudt war 
es vorbehalten, mit feinem Buche „Germaniſche Heiligtümer“, in dem ex diefe Annahme 
vertrat, durchzudringen. Durch Fahre tobte num ein fürmlicher Kampf um diefe Teudt- 
Ihe Annahme. In neuerer Zeit namentlich ift der Streit um die Frage: „heidniſch oder 
chriſtlich?“ gerade bei diefem Raume ſchärfſtens entbrannt. Wie ſcharfe Formen diefer 
Kampf angenommen hat, zeigt am beiten, daß Prof. Dr Alois Fu ch 8- Paderborn 
ſogar für jein kürzlich erſchienenes Buch dem bezeichnenden Titel „Im Streit um die 
Externſteine“ wählte. Man geht nicht zu weit, wenn man jagt, daß hier an den Extern- 
fteinen zwei Weltanfchauungen aufeinander treffen. Alle diefe Streitfragen, Deutungen 
und Vermutungen hatten natürlich für die Grabungsleitung ganz und gar feine Be- 
deutung und durften es auch nicht haben. ES ging hier einfach um die Feftftellung ein» 
wandfreier und geficherter Tatſachen, aus denen dann Schlüffe auf Herftellung, Alter 
und Zweck des Raumes gezogen werden konnten. 








































Abb. 3. Nordoftfeite des Sazellums im heutigen Zuſtande. Selbit auf dem Bilde kann man erkennen, daß 


i i i ie Abſchlußwand jchrä i . 
Abb. 2. Grundriß des Sazellums. Die geftrichelte Linie von der Cde ber SW-Niefche duch den Mittelpunkt des DIE ghſchunwan ſantg aan dentgein Reamne Fehl 


Ständers und des Rumdfenfters ift die alte Raumachfe. 
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Abb. 4. Südweſtſeite des Sazellums im heutigen Zuftande. 


Das Nächftliegendfte und Wichtigfte bei den Unterfuchungsarbeiten am Sazellum war, 
diefen Raum richtig zu vermeffen. Es gibt eine Unmenge voneinander abweichender 
DBermeffungszeichnungen und Pläne, die darauf ſchließen laffen, da die eigenartige Ge— 
ſtaltung des Raumes einer eingehenden und gründlichen Vermeffung große Schtvierig- 
feiten entgegenftellt. Auch der von Prof. Fuchs in feinem Buch (Seite 34) abgebildete 
Plan ift in feinen weſentlichſten Veftandteilen falſch. Weder die Nowdoft- noch die Süd- 
weſtwand fteht richtig zum Mittelraum. Und doch ift gerade dies, wie die weiteren Aus— 
führungen zeigen werden, ſehr weſentlich. Die Lippifche Regierung ftellte freundlicher 
weiſe einen Vermeffungsbeamten, Herrn Im mel aus Detmold, der Grabungsleitung 
zur Verfügung. Diefer wohl erſte mit allen Hilfsmitteln der modernen VBermeffungs- 
technik aufgenommene Plan unterſcheidet ſich namhaft von allen bisherigen. 

Das Sazellum (Abb. 2) beſteht in feinem heutigen Zuſtand aus einem etwa 4,50 m 
langem und 3 m breitem, faft rechteckig anmutendem Hauptraum. An den beiden Schmal- 
feiten ift ihm je eine Nifche angefügt. In der Nordecke befindet ſich ein Treppenausbau 
und in der Südecke der heutige Eingang. Die nordöſtliche, 81 cm tiefe Nifche (Abb. 3) 
ift nach oben halbkreisförmig geftaltet. Die Rückwand ift in ihrer Mitte 3,5 cm unter- 
halb des höchſten Punktes des Bogenvandes von einer runden Öffnung (Fenfter), die 
einen Durchmeſſer von 37 cm hat, durchbrochen. Unter diefem Nundfenfter fteht ein in 
feiner jeigen Form gotifher Ständer von 83 cm Höhe, 33 cm Breite und 70 cm 
Tiefe. Der Sodel, auf dem er Steht, ift 44 cm hoch. Sodel, Ständer und Nifche ſowie die 
angrenzenden Wände find aus dem anftehenden Geftein herausgemeißelt. Bor der Nord- 
oſtwand zieht fich ein Felsfpalt durch den heutigen Boden des Sazellums. Die Höhe der 
Nifche beträgt 2,33 m bei 1,66 m Breite und 0,81 m Tiefe, Die Gefamthöhe der Nord- 
oſtwand beträgt 2,43 m. Die Südweſtniſche (Abb. 4) ift 2,23 m hoch und 1,62 m breit 
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Abb. 5. Rundbogenfeniter, 

nad) NW gerichtet, in der 

noch erhaltenen. Längs- 
wand des Sazellums. 

















bei einer Durchfchnittlichen Tiefe von 0,75 m. Die nordweſtliche Wand des Hauptraumes 
iſt bon einem 1,10 m hohem, 0,67 m breitem, rund Im über dem Boden befindlichen 
Rımdbogenfenfter (Abb. 5) durchbrochen. Die Felswand ift hier etwa 2 m did, Die 
gefamte heutige Geftaltung und Überarbeitung des Sazellums, vor allem Ständer, Dede, 
Derenvorfprünge und die Südweſtwand mit Säulen und Niſche entftammt dem frühen 
Mittelalter. Darauf deutet die typiſch mittelalterliche Steinbearbeitung. Ob auch das 
unmittelbar neben den Eingang befindliche Steinmebzeihen in diefe Zeit gehört, ift 
zweifelhaft. Es wird wohl aus einer jpäteren Zeit, etwa ans dem 14. Jahrhundert, 
ſtammen. Auch die Abflachung der Noxdoftivand mit ihren noch deutlich fichtbaren Balken⸗ 
lagern jowie die diefen Lagern entſprechenden Balkenlöcher in der gegenüberliegenden 
Südiveftwand find in das frühe Mittelalter, etiva in das 11. bis 12, Sahrhundert, zu 
fegen, iwie überhaupt das Sazellum damals feine heutige Geftaltung befommen hat. 
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Abb. 7. Aufriß der Nordoſtſeite des Sazellums. Die punftierten Slächen geben biejenigen Felspartien an, 
die bei der Umgeftaltung des alten Raumes zur chriftlichen Kapelle weggemeielt wurden. 


Bei der gewiffenhaften Vermeffung zeigte ſich nun folgende merkwürdige Erſcheinung. 
Bon den vielen Eden und Winkeln des Sazellums-Grundriſſes war nicht ein einziger 
rechtwinklich oder vechtedig. Und doch war es offenfichtlich, daß man feinterzeit bei dev Ge— 
ftaftung des heutigen Raumes ganz ernſthaft, wenn man nicht jagen will, ganz hart⸗ 
näckig verfucht hatte, den jegigen Kapellenraum rechtwinklich anzulegen oder, wo das 
wicht gelang, wenigftens den Eindrud eines vechtedigen Raumes vorzutäufchen. Da e8 
doch ein leichtes geweſen wäre, von vornherein den Raum rechtwinklich anzulegen und 
zu geftalten, weil Menge und Größe des anftehenden Felsmaterials dies geftattele, da 
ferner einige bewußt rechtwinklich gehauene Eden den Beweis erbringen, daß man zu 
einer folchen exakten Arbeit jehr gut befähigt war, fo tauchte hier die Frage auf, warum 
man feinerzeit dieſen verzwickten Umiveg gegangen mar. 

Bei der Klärung diefer Frage wurde nun die eigentümliche Entdeckung gemacht, daß 
die Nordoſtwand, in der fich die Niſche mit dem runden Loch und dem Ständer befindet, 
in ihren urſprünglichen Zuftand anders zum Raum geftanden haben mußte, als fie heute 
Tteht (Abb. 2). Jeder Befucher tritt zwangsläufig über die heutige Raumachſe Hinaus, 
wenn ex ſich vor die Mitte der Nordoſtniſche ftellen will. Diefe Tatfache muß zu der Schluß- 
fofgerung führen, daß die Nordofiwand ehemals einen bedeutend kleineren und anders 
gerichteten Raum abgeſchloſſen hat. Einem vergrößerten fpäteren Raume ift fie, jo gut 
es ging, angepaft worden. Als wir zu diefer Schlußfolgerung gelommen waren, wurde 
es auf einmal klar, daß alle Winkel, die vorher den Stempel des Zufälligem oder der 
techniſchen Unzulänglichkeit trngen, ganz bewußt gerade ſo zugehauen worden waren, wie 
fie heute find. Es zeigte ſich nämlich, daß man, um die Nordoſtwand in den neuen 
größeren Raum übernehmen zu können, folgende Veränderung vorgenommen hatte: 
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1. Bon der Vorderfläche des 
44 cm hohen Sodel3, der den 
Ständer trägt, wurde ein Teil- 
farmiger Abfchnitt, von der 
linken Ede ausgehend, bis zu 
11 cm Dide am rechten Ende 
fortgemeißelt (Abb. 6 und 7). 

2. Am Ständer wurden links 
und vechts, einmal ausgehend 
von der Hinterfante, das an— 
dere Mal von der Vorderkante, 
Teilformige Abfchnitte von et— 
wa 5 cm größter Breite fort- 
genonimen (Abb. 6). Dadurch 
erhielt der Ständer feine heu— 
tige Ausrichtung und wurde 
von ehemals etwa 37 cm Brei- 
te, alfo faft der gleichen Breite 
wie dev Durchmeffer des dar- 
j F überbefindlichen Rundfenſters, 

Abb; 8. Die en ihrer vermuttlichen auf die jehige Breite bon et⸗ 

wa 33 cm gebracht. Dieſes er—⸗ 

klärt auch den unglücklichen 

Stand des Ständers, deſſen 

heutige Mittellinie um etwa 

5 cm von der Mittelachſe der Niſche abweicht. Zu feiner urſprünglichen Größe ergänzt, 
fteht ex ‚genau unter den Rundfenfter und in der Mitte der Nifche (Abb. 8). - 

3. Bei der linken Seitenwand der Nifche (Abb. 6) konnte man nicht, ohne noch weiter 
aus der neuen Raumachje zur gehen, die Borderede fortnehmen. Man twiederholte hier 
das Fortmeißeln eines keilförmigen Abſchnittes und richtete fomit diefe Nifchenivand zur 
neuen Raumachfe aus. 

4. Die rechte Seitenwand (Abb. 6) ift um einige cm nach recht? gerüdt, um die Ge- 
famtnifche dem vergrößerten Raume anzupaffen. 

5. Ferner wurde an der rechten Borderfläche der Novdoftwand ein Streifen von 
15 cm Breite von der alten Längswand fortgenommen und um diefe 15 cm der neue 
Raum vergrößert (Abb. 7). 

Wie ſchon vorher geſagt, iſt wohl die Südweſtwand in ihrer geſamten heutigen Form 
dem frühen Mittelalter zuzuſchreiben. Daß aber auch hier ſchon eine andersgerichtete 
Wand die Raumgeſtaltung erſchwerte, geht allein aus der Tatſache hervor, daß man 
auch hier nur ſchwer zu rechtwinkligem harmoniſchem Eindruck kommen konnte, aber 
eine überaus geſchickte Löſung dieſes Wunſches in der Geſtaltung der Deckenkante 
(Abb. 9) fand. Der große rechte Winkel an der Dede gibt mit feinem langen Schenkel 
dem Raum die geivünfchte Form. Diefe Zurechtrüdung des Raumes durch die Deden- 
Tante ift eine geradezu verblüffende Leiftung, ja ein Meines architelktoniſches Meifterftüd. 
Wie groß das Beftreben, den Raum harmonifch zu geftalten, war, geht auch aus der 
Tatfache hervor, daß man felbjt im Steinen nachhalf: denn die Tür; die die wohl als 
Schrant benußte Nifche abfchloß, hat man der Dedenfante gleichlaufend in die Nifche 
eingepaßt. Darauf Iaffen die noch vorhandenen Eijenzapfen und Löcher ſchließen, die 
auf der linken Seite hart an der Säule Tiegen, hingegen auf der andern Seite 10 cm 
dabon entfernt find (Abb. 9). 
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Alle angeführten Tatfahen fiefern einwandfreiden Beweis, 
daß vor der Anlage des heutigen Raumes ein älterer, anders 
geftalteter Raum vorhanden gewefen fein muB. 

Für die Geftaltung des heutigen chriſtlichen Sazellums ift nun eine ſehr frühe Beit anzu— 
nehmen — wohl beftimmt die Wende vom 11. zum 12. Jahrhundert. Auch Prof. Dr. 
Alois Zu ch 3- Paderborn, wohl der befte Kenner der Hriftlichen Befchichte der Extern 
feine, vertritt in feinem erwähnten Buche mit Recht dieje Annahme. Die Egternfteine 
find ja auch exft kurz vor dieſer Zeit in kirchlichen Beſitz gekommen. 

Daß aber der ältere Raum aus vorgeſchichtlicher Zeit ſtammt, geht aus fol⸗ 
gendem hervor. Die Vermeſſungen im Sazellum geftatten, wie oben ausgeführt, ohne 
meiteres die Rekonſtruktion des alten Raumes und damit die Feſtlegung dex alten 
Raumachſe. Diefe Achje det ſich genau mit dei Linie de3 nördlichiten Sonnenaufganges, 
d. h. dev ganze Raum war auf die Sommer-Sonnenwende ausgerichtet! Daß diefe Ent— 
dechung bei allen Beteiligten größte Überraſchung hervorrief, bracht nicht erſt betont 
zu werden. War doch damit beiviefen, daß der frühere Raum un zweifelhaft bes 
wußt aufden Tag ausgerichtet war, der zu den bedeutfamften 
Feſten des alten Germanentums gehörte Damit hatten Teudts 
durch lange Jahre belächelte, verjpotiete und bekämpfte Ver— 
mutungen über Zweck und Anlage des Raumes ihre endliche 
Beſtätigung gefunden. 

Die erwähnten Rekonſtruktionen, vor allem die Ergänzung des Daches der chriſtlichen 
„Sazellums“-Kapelle brachten auch die langgeſuchte Erklärung für die oberhalb der 





Abb. 9. Südweſt-Ede der Sazellumsdecke. Geſtrichelte Linien; Boden und Fenſter. 
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Abb. 10. Kopf des Sazel⸗ 
lumsfelſens, rechis ober- 
halb des Sazellumsraumes 
die großen Abbruchflächen. 











Kapellendecke eingemeißelten, mehr oder weniger großen Querrillen. Diefe Querrillen, 
die teilweiſe auf den großen Bruchflächen Yaufen, find nichts weiter als äußerſt ge⸗ 
ſchickt angelegte Waſſernaſen (Waffertropfer). Die Waſſernaſen verhüteten, daß das 
Regenwaſſer an den Wänden herunterlief, verurſachten dagegen, daß es auf das ehe— 
malige Dach tropfte. Die ganze Art und Weiſe, in der das Dach eingefügt iſt, iſt 
äußerſt geſchickt und zeugt von den handwerklich hochſtehenden und wohlüberlegten Ar— 
beiten dieſer frühen Zeit. Wie gut die Waſſernaſen ihren Zweck erfüllen, fieht man 
noch heute bei jedem Regenfchauer; bleiben doch ſelbſt bei ſtarkem Regen die Wände, 
— das Dach heute nicht mehr vorhanden iſt, vom herunterſtrömenden Waſſer ver— 
ont. 

Die großen Bruchflächen mit ihrer hellen Färbung, die ſteil zum Felſenkopf empor⸗ 
gehen, forderten zunächſt zur Unterſuchung auf. Denn auch hier iſt die Streitfrage: ging 
der Abflınz der fehlenden Felsmaffen natürlich, d. h. infolge ihres Übergewichts und 
der Klüftigkeit des Gefteins, oder von Menſchenhand gewollt vor ſich? Die Ränder der 
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Bruchflächen, an denen fich bei einer Fünftlichen Zerftörung die Spuren von Keilſetzungen 
zeigen müßten, geben hierüber feine Auskunft. Sie find, da gerade folhe Steinfanten am 
meiften der natürlichen Zerſetzung ausgeſetzt find, zu ſtark berwittert. Die von Nordoft 
nach Südweſt laufende Bruchfläche — längs zum Raume — ſetzt fi) als Spalt durch 
den ganzen Felſenkopf fort. Es ift der Spalt, der in der Südweſtniſche zu jehen ift 
(Abb. 4). An diefem Spalt fanden ſich num an feiner Fortfegung auf dem Felſenkopf 














Abb. 11. Keilloch in der großen NO-SW-Spalte, 
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zwei eingemeißelte Stellen, Erweiterungen des Spaltes. Sind an der einen Erweiterun 
Abb. 11) die Meißelſpuren ausgezeichnet zu ſehen (diefe Stelle liegt geſchützt durch —* 
zuhöchſt lagernden großen Felsbloch, ſo ſind die Meißelſpuren an der zweiten Erweite— 
rung zwar nur ſchwach, aber doch noch deutlich zu erkeunen. Die ſtärkere Verwaſchun 
der zweiten Meißelung kommt wohl daher, daß dieſe Stelle nach Weſten — der Weiter, 
feite zu — fvei liegt. Beide Einmeißelungen fönnen ihrer dangen 
Art nach nur dem einen Smwed gedient haben, große Eifenfeile 
aufzunehmen. Somit muß man auf Grund des VBorhandenfeins 
diefer Keillöcer darauf [hließen, daß hier eine gewaltfante 
Serträmmerung des gefamten Felfenfopfes vor fih geben 
folTte. Weiterhin ift zwangsläufig zu folgern, daß zwar die Zerſtörung des ganzen 
Felſenlopfes nicht gelang, daß aber durch dieſe Arbeiten der fehlende Fels- 
tloß über dem Sazellum an der Längskluft und den beiden 
am: 10) zum Abſturz gebracht wurde Damit hat 
ih au hier Teudts Annahme einer fü i rſtör 
Pan lang BeRkiig: ' BEN 
ie künſtliche Zerftörung des Sazellums aber ift einz iter 
Beweis dafür, daß der „alte“ Raum aus a 
vor ge ſchichtlicher Zeit ftammt. Denn es wäre einfach unfinnig, anzunehmen, 
daß ein vor dem heutigen chriſtlichen Sazellumsraum vorhandener, ebenfalls 
Hriftliher Raum exftens nad) der Sommer-Sonmenivende ausgerichtet war und 
daß er zweitens abſichtlich zerſtört wurde. 
Die weiteren Unterſuchungen erſtrecken ſich nunmehr auf den auf der oberſten Fläche 
des Sazellumsfelſens lagernden großen Felsblock (Abb. 1). Dieſer Felsblock hat runde 
Form und iſt etwa 1,40 m hoch bei einer durchſchnittlichen Breite von 1,70 bis 2 m. 

















Abb. 12. Standloch der Irminful, von oben gefehen. 


















Abb. 13, Standloch dev Irminſul von der Geite gefehen. 


Diefe höchfte Spige des Felsmaſſivs war mit Moos und Flechten beivachfen und über 
houchert, die forgfam entfernt wurden. Hierbei fand fie) eine kreisrunde Einmeißelung, 
die fi) als ein Loch von 27 cm Durchmeffer und 26 cm Tiefe herausftellte (Abb. 12 


und 18). Die Art der Technik, in der diefes Loch in den Felſen eingehauen iſt, deutet. 


ebenfo wie die ſtarke Verwitterung auf ein fehr Hohes Alter hin. Neuzeitliche oder früh— 
mittelalterliche Entftehung Tann auf feinen Fall angenommen erden. Denn feiner 
Form und Technik nach unterſcheidet fich dieſes Loch wefentlich bon den Hunderten ein— 
gemeißeltev Löcher (Balfenlöcher), die fich font noch an den Eyternfteinen allenthalben 
finden. Es fann nur eine Entftehung in vorgefhihtliher Zeit 
angenommen werden. E 

Bei der Anbringung diefes Loches ift offenbar derjenige Punkt der Erternfteine ge 
wählt worden, der in jeder Weiſe der auffalfendfte ift. Es ift der Punkt, der nicht nur 
heute, fondern zu allen Zeiten am freieften aus den Baumtronen der umliegenden 
Wälder hervorragte, wenn aud) eine der benachbarten Felsfpigen einige Meter. höher tft. 
Die Frage nach) dem Zweck diefes forgfältig ausgemeigelten Loches kann nur dahin 
beantivortet werden, daß es einer nicht allzu hohen Holzfäule als Standpunkt gedient 
hat, deren Höhe wohl faum mehr als 2 dis 3 m betragen haben diirfte, da eine höhere 
Säule wegen des Winddrudes und der geringen Tiefe des Standloches dort oben feinen 
Halt gehabt hätte. Zwangsläufig ergibt ſich, daß Hier irgendein befonderes, weithin 
ſichtbares Kultzeichen feinen Plag gehabt haben muß, zumal ja nunmehr feftfteht, daß 
der Sazellunsfelfen ein germanifches Heiligtum baxg. Somit erſcheint es nicht 
bermefien, fondern dDurhaus natürlid, wenn angenommen 
und geſchloſſen wird, daß hier in dem auf höchſter Felsſpitze — 
über dem als einem vorgefhihtliden Kultraum nachgewieſe— 
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nen Sazellum — forgfältig ausgehauenen Lo der ⸗ 
ſuchte Standort der Srminful — iſt. Be 

Es ſpricht für die Gewiffenhaftigfeit des Grabungsleiters, Prof. Dr Andree und ſei— 
ner Mitarbeiter ar den großen Ausgrabungs- und Forſchungsarbeiten um und an den Ey 
ternfteinen, daß fie bei der Tragweite diefer Entdeckung und der fich daraus ergebenden 
Schlußfolgerungen lange zögerten, mit ihren Feſtſtellungen und Schlüſſen an die Offentlich⸗ 
keit zu treten. Deun es bedeutet doch die Bekanntgabe dieſer Ergeb— 
niſſe nicht mehr und nicht weniger, als daß hier zum erſten 
Male ein germaniſches Heiligtum auf deutſchem Boden wiſ— 
ſenſ chaftlich bewieſen wurde. Die Grabungsleitung hat nach reiflicher Über- 
fegung obige Ergebniſſe exft vor einigen Tagen in einem kurzen Bericht an die Lippiſche Lan— 
——— die den Bericht an die Tagespreffe weitergegeben hat, der Offentlichkeit mit- 
geteilt. 

Weitere grundfägliche Abhandlungen zur Frage der Externfteine twerden in den näch— 
ften Heften dieſer Zeitſchrift folgen. 


Die Rattenfänger-Sage 
Don Bertha Witt 


„er ift, — fo beginnt Wilhelm Raabe feine Erzählung vom Rattenfänger — in deſſen 
Erinnerung die uralte Sage vom Pfeifer zu Hameln nicht nachllänge. Chroniken, ver— 
witterte Steine, AUmmen, Wärterinnen und Großmütter haben feit vielen Hundert Jahren 
davon erzählt und erzählen noch heute davon, und wer die Geſchichte einmal gehört hat, 
der vergißt fie jo leicht nicht. Es iſt ihr aber auch feine andere gleichzuſetzen, welche wie 
fie geheimnisvollen Schauder und dumpfes Grauen erregt.” Auf den Johannistag anno 
Domini 1284 Hat uralte Überlieferung das düftere Ereignis gelegt, — das wären denn 
heute 650 Jahre her. Aber immer noch Liegt über der alten Stadt Hameln der melancholi= 
ſche Anhauch jener dunklen Gefchichte. Da hängen in jedem Bäderladen, fein ſäuberlich 
aus Brotteig gebaden, an ihren Iangen Schwänzen aufgelnüpft, Natten ohne Zahl, mit 
munter dreinfchauenden Korinthenaugen, da ftehen in, alter Pracht der Wefer-Renaiffance 
das Rattenfängerhaus und der Rattenkrug und erzählen von der uralten Sage, da der 
fremde Pfeifer im bunten Kleide durch fein zauberhaftes Spiel erſt die Ratten, und als ihm 
der ausbedungene Lohn vorenthalten wurde, die Kinder aus der Stadt Iodte, 130 an der 
Zahl, mit denen ex im nahen Koppenberg verſchwand. Durch jene enge Gaffe, die feither 
den, Namen Bungelofenftvaße führt, weil hier hinfort Teine Bongel oder Trommel mehr 

; gerührt, feine Flöte geblafen werden durfte, ging der Zug hinaus zum. Oftertor, während 
die Bürger in dev Kicche waren. Bon jenem Tage an aber hörte man in Hameln auf, 
die, Jahre nach Chrifti Geburt zu zählen; man rechnete nur noch „feit unfer Kinder Aus— 
gang“, — bis fpäter Herzog Julius folche Zeitrechnung verbot. Noch findet man am Rat- 
tenfängerhaus ſowohl tie am Hochzeitshaus alte Infchriften, die auf das Ereignis hin⸗ 
weiſen, wie: 

Im Jahre MCCLXXXIV na Chriſti Geburt 
To Hameln worden utgebort 

Hundert und drittig Kinder, dafülvejt geborn, 
Doch einen Piper under den Koppen verlorn. 


Und au der Münſterkirche befindet ſich ein Stein, der einſt am Neuentor geſtanden hat 
und deſſen Iateinifche Inſchrift befagt: „Anno 1556, als der Zauberer 120 Knaben aus der 
Stadt vor 272 Jahren entführte, ift mein Tor aufgeftellt.” Huch daraus ergibt fi) das 
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Jahr 1284; es muß alfo ein beftimmter Ausgangspunkt vorhanden geweſen jein, auf den 
alle diefe Quellen mit der übereinftimmmenden Jahreszahl zurücdgreifen. 

ALS man jpäter anfing, die Sage auf ihren gefehichtlichen Kern Hin zu unterfuchen, hat 
man das Jahr 1284 freilich fallen laſſen. Doch ift es nie völlig gelungen, das geheimnis— 
volle Dunkel, das das ziveifellos in Hamelns Gefchichte zugrundeliegende und in der Er— 
innerung dann in jagenhafter Form haften gebliebene Ereignis umhüllt, aufzuklären. Al— 
les, was ar alten fchriftlichen oder injchriftlichen Überlieferungen in Hameln auffindbar 
blieb, Handelt fi) um verfpätete Zeugniffe, die erft aus dem damals längſt verdichteten 
Kreis der Sage entftanden find. Wenn Julius Wolf in feiner berühmten Dichtung das 
Geſchehnis in Hameln eigentliche Blütezeit verlegt, alfo in jene Zeit, die heute noch in 


der alten Stadt lebendig tft, fo geſchah das mit der dem Dichter erlaubten Freiheit und - 


Willkür dev Phantaſie. Mit Ausnahme der beiden alter Kirchen weiſt fein baufiches Zeug— 
nis Hamelns in die Zeit der Rattenfängerfage zurück; die früheften Sahreszahlen, die mar 
an alten Säufern dort findet, find 1504 und 1516. Irgendeine Verbindung zwiſchen jenen 
Renaiffance-Prachtbauten, die den Namen Nattenfängerhaus und Rattenkrug führen, 
und dent fagenhaften Rattenfänger beſteht alfo in Wahrheit nicht; auch das mag fich exft 
im Laufe einer fpäteven Zeit unter dem fortwirkenden Eindrud der Sage ergeben haben. 
Und fo fehlen auch alle urfundlichen Überlieferungen, mit Ausnahme deffen, was fich wie- 
derum im Laufe der jpäteren Zeit aus der längſt vorhandenen Sage in die alten Hand— 
ſchriften hineingefehlichen hat und was nach) des Dichters Wort diefem als die unfichere 
Quelle für fein Dichtwerk übrigblieb: 


Manch ſeltne Chronik ſchlug ich auf, 
Urkunden, Pergamente, 

Daß ich erfuhr der Dinge Lauf, 

Sie vecht beim Namen nennte, 

Doch nirgends gibt e8 im Archiv 

Für Forfcher was und Finder, 

Als daß ein Pfeifer kam und rief 

Die Ratten und die Kinder. 


Die Forſchung hat ſich's aber doch nicht verdrießen laffen, der Entftehung der Sage auf den 
Grund zu gehen. Schon die Rationaliften und Aufklärer des 18. Jahrhunderts, denen fein 
Schleier des Geheimniffes heilig war, ftrebten, auch dieſe Gefchichte zu entfchleiern; der 
Bürgermeifter Balen, der um 1740 in Hameln regierte, glaubte an der Kinder Ausgang 
überhaupt nicht mehr und auch nicht an die damals wieder ſehr Tebhaft erörterte Anficht, 
daß der Pfeifer mit den Kindern in Siebenbürgen wieder zum Vorſchein gekommen fei, und 
daß auf fie die dortigen deutfchen Koloniften zurückgingen. Befonders gründlich erörtert 
worden ift die allmähliche Entwidlung der Sage durch den Archivaſſiſtenten Dr. Meinhar- 
dus in Hannover in feinem 1882 erfehienenen Werk: „Der Hiftoxifche Kern der Hamelner 
Rattenfängerſage.“ 

Weſentlich erſcheint die Verdichtung und Zuſammenfließung verſchiedener Elemente des 
bei näherem Überblick ſehr locker zuſammengefügten Sagenſtoffes zu einem ſchließlichen 
abgerundeten Ganzen. So ſpricht der Stein am Neuentor nur von Knaben, während im 
übrigen immer von Kindern, alſo offenbar auch Mädchen, die Rede iſt. Die älteſte Geſtalt 
der Sage weiß überhaupt nur von dem Auszug der Kinder und ihrem Verſchwinden im 
Koppenberg, nichts aber von dem Entführer, nichts von den Ratten. In einem alten Stadt- 
buch von Hameln, deffen erſte Eintragung vom Jahre 1311 datiert, findet fich bei verſchie— 
deren Urkunden, offenbar aber von fpäterer Hand hinzugefegt, eine zweite Datierung ne— 
ben der gewöhnlichen, nämlich einmal „na unfer Kinder uthgang“, ein andermal „post 
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exitum puerorum“,. Wenn auch der fi 
nennt, jo fcheint doch jene Eintragum 





pätere Senator Spilder den Fälſcher einen „Schaft“ 
g auf ein beſtimmtes, eindrudspolles und fomit im 






Gedächtnis der Bevölkerung haften gebliebenes Ereignis hinzuweiſen. Erſt in einer alten 
der Stadt gehörigen Sandfehrift, die „Brade” genannt, die 1585 vom Stadtichreiber Franz 
Müller angelegt wurde, wird auch der Pfeifer erwähnt, „Jo mit allexleige Varve becledet 
getvefen“, Die das 14., 15. und 16, Jahrhundert behandelnden Teile find aus einer „alten 
Brade” abgefihrieben, die jedoch nicht mehr bis an die Quelle der Sefchehniffe heranreicht, 
ſondern dieſe ſchon als fertige Überlieferung übernimmt. Offenbar hatte die gefchäftige 
Phantaſie nach dem Entführer dev Entführten gefucht; woher fie ihr jedoch nahm, bleibt 
zunächſt unerſichtlich. Inzwiſchen hatte die Sage in dieſer Geſtalt auch ſchon Eingang 
in Weiers 1566 in dritter Auflage erfchienenes — in den beiden erſten Auflagen fehlt fie 
noch = gelehrtes Wert „Über die Blendiverfe böfer Geiſter“ gefunden. Gleichzeitig begeg⸗ 
nen wir zum erſtenmal den Ratten — der Verfaſſer nennt ſie glires, das ſind eigentlich 
Safelmäufe — und hören, daß dem Pfeifer der Vertrag nicht gehalten worden. Ein ber 
lebendes Kind ſoll den Hergang berichtet haben. Alſo bis dahin — es iſt ungefähr die 
Zeit der Hamelner Hochrenaiſſanee, und dadurch wird die Verbindung der alten Geſchichte 
mit dem aus jener Zeit ſtammenden Rattenfängerhaus, ſchon durch deſſen Lage an der 
Ecke der Bungeloſenſtraße nahe dem Oſtertor, ſowie mit dem Ra tenkrug verſtändlicher — 
hat ſich die Sage bis zu ihrer ſeither geläufigen Geſtalt verdichtet. Hausinſchriften, ſtei— 
nerne Mäler, die gemalten Kirchenfenſter in St. Nicolai künden von ihr. Als das große Er— 
eignis in dev Vergangenheit der Stadt hatte fie im Laufe der Zeit eine immer eindrude- 
bollere Geftalt angenommen. Weier verſchaffte fich für die 1577 erſcheinende vierte Auf- 
Tage feines Wertes durch einen Befuch in Hameln noch ausführlichere Kunde, ſah Brade 
und Donat ein, betrachtete die gemalten Kirchenfenſter, die die Begebenheit darſtellten, 
und auch die Höhle oder Schlucht in dem heute nicht mehr vorhandenen Koppen⸗ oder Kal⸗ 
barienberg, in der die Kinder verſchwunden fein jollten. Im Fahre 1650 endlich erfährt 
man aus Athanaſius Kirchers „‚Musurgia universalis“, daß die Rinder in Siebenbürgen 
wieder zum Borfchein gefommen feien. - 
Soweit liegt die Sage, in deren tieferem Sinn die alten Hiſtorienſchreiber ein Stvaf- 
gericht des Höchften erkennen, in folgender Geftalt vor: „Es ift vor Zeiten an den Sonn- 
und Felttagen mehr Uppigkeit und Büberei, denn Andacht und Gottſeligkeit getrieben wor—⸗ 
den. Es hat aber Gott deswegen vielfältig geſtraft, wie die Stadt Hameln ihren Teil auch 
davon bekommen. Denn als im Jahre 1284, gleich am Tage Johannis des Täufers, das 
junge Volk feine ſonderliche Fohannisfreude zu halten gedachte und die Leute in der 
Kirche waren, Fam ein unbekannter Mann, mit jeltfamen bunten Kleidern angetan, in die 
Stadt und brachte mit Pfeifen und allerhand Poſſen viel Kinder zufammen. 130 folgten 
ihn hinaus vors Tor, toofelbft ex bei dem Berge, da wo dag Galgenholz fteht, mit ihnen 
verſchwunden; niemand hat jemals erfahren, wo er mit den Kindern bingefommen. Et- 
Tiche von den Gefchichtsfchreibern ftehen in dem Gedanken, als fei es der Satan felber ge⸗ 
weſen. Andere aber fagen, es ſei ein Zauberer geweſen, welcher zuvor aus der Stadt die 
Ratten und Mäuſe vertrieben; und weil er von den Bürgern nicht konnte bezahlet werden, 
habe ex ihnen dieſen Poffen geriffen.” Bis dahin feheint man die alte Gefchichte ohne weite» 
res als wahr angenommen au haben; allmählich aber begann man doch daran zu zieifeln, 
fuchte nach einer geſchichtlichen Deutung oder verwies fie gänzlich ins Reich der Fabel, 



















































ten Tieß. Als damals die Merianifchen Exben in Frankfurt, die ſich jene Denkfchrift be— 
ftellt Hatten, um fie für eine „Topographie der Braunſchweig⸗Lüneburgiſchen Lande” zu 
benuben, die Rattenfängergefehichte aus andern Quellen dennoch) als wahr aufnahmen, mar - 
man darüber in Hameln fehr entrüftet und es erſchien ala Antwort darauf ein Flugblatt 
jene3 fchon genannten Seuators Spilder, „Gegenbericht vom vermeintlichen Ausgang der 
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"wie das in einer Denkfchrift gefchieht, die die Stadt Hameln felbft im Jahre 1653 ausarbei- ° 








Kinder zu Hameln“, der in feiner negativen Kritik jo weit ging, daß ex fogar die Eintragung 
in der Brade als Fälſchung bezeichnete. 

Aber die Sage hatte doch ſchon zu tief Wurzel gefaßt, als daß fie fich jo einfach hätte 
fortftveichen laſſen. Irgendein beftimmter Kern mußte auch wohl vorhanden fein, und ihn 
fuchte man ausfindig zu machen. Schon Schurzfleifch Faın Anfang des 18. Sahrhunderts 
zu der Überzeugung, daß diefer Kern in der Schlacht bei Sedemünde zu finden fein müffe, 
infofern, als „in den Streitigkeiten mit dem Bifchof von Minden viele Kinder gefangen 
genommen wären, und weil fie die Samelner nicht wieder zu fehen befommen, hätte es 
ihnen Gelegenheit zu diefem Gedicht gegeben.” Hierauf geht auch der Hamelner Prediger 
Fein zurück in feiner 1749 exfchienenen Schrift: „Die entlarvte Fabel vom Ausgang der 
Hämelfchen Kinder.” Dieſe Sedemünder Schlacht führt uns in die Anfänge von Hamelns 
Geſchichte, als der Fuldaer Abt die damals dem Bistum Fulda gehörende Stadt, ohne ben 
Nat zu fragen, an das Stift Minden verfauft hatte. Der vom Eberfteiner Grafen aufgehebte 
Rat toiderfehte fich, und am Tage Pantaleon des Jahres 1259 lam es zu jener Schlacht 
an der Sedemünde, bei der die männliche Jugend Hamelns vollftändig vernichtet wurde. 

Weſentlich mag hierfür exfcheinen, daß ja auch der Stein am Neuentor nur bon Knaben, 
unter denen man hier die blühende, wehrfähige Jugend verftehen Tann, ſpricht. Der Spiel» 
mann aber, der diefe blühende Jugend hinwegführte in das unbekannte Land, aus dem 
nie eins zurückkehrte, ift der Tod, der ja in diefer Geftalt auch noch in andern Sagen 


wiederlehrt. Hier Tiegen die Quellen ſchon in der altgermanifchen Mythologie, und der . 


Rattenfänger ift danach nichts anderes, als der Todesgott, der den Seelen vorantanzt. Das 
Gedächtnis der Sedemünder Schlacht ift in Hameln noch big in neuere Zeiten hinein all⸗ 
jährlich in der Nicolaikirche begangen worden. Auch Raabes Rattenfängererzählung hat die 
Hameln-Mindener Fehde zum Ausgangspunkt genommen; ex fuchte jedoch nach) einer 
greifbaren Geſtalt für den imaginären Spielmann Tod und fand ihn in einem wendifchen 
Pfeifer, der die Jugend beim Johannisfeſt durch fein Spiel elektrifiert, danach Aufnahme 
in Hameln findet, bei einem wilden Tanz die ftolze Biirgermeifterstochter küßt, darob aus 
der Stadt gejagt wird und aus Rache bei dem Sedemünder Treffen die Jugend in einen 
Dinterhalt führt, wo alle erſchlagen werden. Der Prediger Fein fügt der gefehichtlichen 
Deutung noch Hinzu, daß die mit klingendem Spiel ausgezogene Zugend von den Zu rück⸗ 
bleibenden noch bis zum Koppenberg mit den Blicken verfolgt worden ſei; die Gefangenen 
wären dann nach längerer Zeit auf einem andern Wege über die „ſieben Berge“ zurück⸗ 
gekehrt. „Alſo iſt oftmals unter den abgeſchmackteſten hiſtoriſchen Fabeln eine wirkliche Ge⸗ 
ſchichte verſtekket.“ 

Abgeſehen nun von dem, allerdings nicht ſehr weſentlichen Unterſchied in den Jahres— 
zahlen 1259 und 1284 fehlt dieſer Deutung, wie in Raabes Geſchichte, ſo auch tatſächlich 
ein weſentliches Element, wie es in der Sage in den Rattenfänger — denn als ſolcher 
wird der Spielmann bezeichnet — und vor allem in den Ratten vorliegt. Da beide ur— 
prünglich auch der Sage ſelbſt fremd waren, ſo ergibt ſich, daß alſo für die endgültige Ge— 
ſtaltung ein allmähliches Zuſammenfließen verſchiedener Elemente vorliegen muß. Hier 
verſagen jedoch alle Anhaltspunkte; haben wir der Kinder Auszug und ihre Vernichtung 
in der Sedemünder Schlacht, haben wir den Spielmann in der Geſtalt des Todes erklärt, 
o fehlen doch immer noch die Ratten. Ob hier die haftengebliebene Erinnerung an eine 
einſtmals ins ungeheure geſtiegene Ratten- und Mänfeplage vorliegt, iſt, wenn auch wahr⸗ 
cheinlich, ſo doch nicht gewiß. Wie ſich alte Geſchichten im Von⸗Mund⸗zu⸗Mund⸗gehen 
verdichten, zuſammenfließen und ſchließlich ganz andere Formen, als ſie in ihrem Urſprung 
aufwieſen, annehmen, dafür iſt das Rattenfängermärchen ein aufſchlußreiches Beiſpiel. So 
haben wahrſcheinlich verſchiedene geſchichtliche Erinnerungen in Form der Spielmanns⸗ 
age bon der Kinder Auszug und der Rattenfängerſage in Hameln eine Zeitlang nebenein— 
ander im Volksmund exiſtiert, bis fie dann fpäter ganz wie von ſelbſt ineinanderfloffen. 
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Aber noch nach anderen Deutungen hat man für die Sage geſucht und glaubt ſie wohl 
auch in jener im Mittelalter auftretenden Tanzwut zu finden, der oft die Bevölkerung 
ganzer Ortſchaften zum Opfer fiel. Ihr Urſprung liegt in den aus der altgermaniſchen 
Sommerſonnwendfeier in die chriſtliche Zeit mit hinübergenommenen Johannistänzen, die, 
durch Muſik und die bunte mittelalterliche Kleidung angeregt, vielfach bis zur Krankhaf- 
tigteit ausarteten. Auch in der Hamelner Sage ſpielt ja der wilde Tanz eine Rolle; bei 
Raabe ſowohl wie bei Fulius Wolf verlodt der buntgefleidete Spielmann die ſtolze Bir- 
germeifterstochter. Die Tanzwut, die auch die Hamelner nicht verſchonte — der Tag Johan— 
nis des Täufers, an dem „das junge Volk feine ſonderliche Fohannisfreude zu Halten ge 
dachte”, wird in der Sage ausdrüdlich als Zeitpunkt des Exeigniffes angeführt — bildet 
alfo ein weiteres wefentliches Stüd für die endgültige Beftaltung der Sage, um jo mehr, 
als ‚der Kalvarien- oder Stoppenberg das Endziel jener Tanzprozefftionen gewefen zu fein 
ſcheint. Es kam vor, daß dieſe Tanzepidemien nicht nur monatelang anhielten, fondern daß 
die davon Ergriffenen von ihnen fort und fort getrieben wurden, bis ſie ſchließlich den 
Heimweg nicht mehr fanden, ja oft unaufhaltſam in den Tod hineintanzten. 

So mag auch die Hamelner Jugend hinausgetanzt fein Dis zum Koppenberg und weiter, 
über die „fieben Berge“ des Märchens weg, ohne zurückzukehren. Von den „ſieben Bergen” 
ſchloß man jedenfalls auf ihr endliches Wiederauftauchen in Siebenbürhen, wo ſie ſich 
niedergelaſſen haben ſollen. Auch dies hat man ſpäter in Hameln lange Zeit als tatfächlich 
angenommen. AS im Jahre 1724 in dev Hamelner Feldmark ein verwahrloſter, zigeuner- 
hafter Knabe aufgegriffen wurde, der ſtumm zu fein fehien, im Armenhaus eingefperrt 
Wutanfälle befam, ſich verftodt zeigte und in vielem an Kafpar Haufer erinnern köunte, 
da gab das, wie der damalige Bürgermeifter Palen ſchreibt, „einigen hieſigen tieffinnigen 
Köpfen Anlaß, ein oder das andere dubium zu formieren, u. a. ob. diefer Zunge nicht eitoa 
aus Siebenbürgen als ein Spion der ehemals ausgegangenen Kinder Nachlaß hiefelbft zu 
erkundigen abgefandt ſey“. Palen felbft glaubte, wie ſchon bemerkt, an der Kinder Aus- 
gang nicht, alfo auch nicht an eine Verbindung zwiſchen Hameln und den Deutfchen in 
Siebenbürgen. Welch tiefe Kreiſe aber die alte Gefchichte allmählich zu ziehen begonnen, 
beweift, da man damals noch auf derartige ſeltſame Schlüffe zurüdgreifen konnte. Mag 
fie aber allmählich auch märchenhafte Formen angenommen haben, — fo einfach ing Reich 
des Märchens und der Fabel fich verweiſen läßt fie nicht. Dunkle Fäden, die ſich aus 
verſchiedenen fernen Ereigniffen herüberſpinnen, verdichten fich zweifellos in ihr zu einem 
nur noch mühſam zu entwirrenden Ganzen, geftaltwerdend in einer der ſchönſten und 
traurigſten Sagen, die die deutſche Volksgefchichte Teint. 








Schon im Altertum ift es allgemein aufgefallen, in welch enger Beziehung die 
Frömmigkeit und der Kultus der Bermanen zur Natur ſtand. Trotden hatten 
die Germanen, wie die Forfchung fefigeftellt hat, Teine eigentlichen Naturgott⸗ 
heiten, wie fie faft allen anderen Religionen eigen waren. Iſt das nicht wie ein 
Dinweis darauf, daß die Aatur eine geoße Rolle fpfelt, aber doch nicht felbft ver- 
gottet wird, - daß das Erlebnis des Göttlichen vielfach in der Natur ſich voll 
steht, daß die Gottheit in der Matur fih offenbart und in der Natur verehrt 
wird, aber ohne daß die Natur felbft zur Gottheit erhoben wird? 

Brof. Dr, Wilh. Knevels, „Deutſches Weſen und eiftlicher Glaube”, 
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Der Wod. Im Novemberheft des vorigen 
Sahres hatte Dr. J. DO. Plaßmann über Hefte 
eines alten Wodansopfers aus dev Gegend von 
Schneidemühl berichtet. Für einen folchen 
Brauch find ung aus verjchiedenen Gegenden 
Deutjchlands und aus den Niederlanden eine 
Kreide von Belegen und Ergänzungen zuge 
gangen, die wir mit freundlichem Dank an die 
Einjender gern abdrücken. 

In Natangen (Dftpr.), der Landfchaft fid- 
lich de3 unteren Pregels, wurden die Eihäute 
oder die Nachgeburt, plattveutjch „de Hame“ 
(dumpfe3 a, nad) o gezogen), hochdeutſch Ha- 
men genannt, hinter den Stall getragen (fo 
war. e3 wenigjteng vor 30 Jahren), wo jie mei- 
ftend don den Hunden aufgefrejlen wurden 
(3. Hende, Königsberg / Pr.). 

In der Umgegend von Barrel (Seid Graf⸗ 
ſchaft Diepholz) wird, wenn ein Kalb geboren 
ift, Die Eihaut der Kuh, „dat Tüch“ oder neuer- 
dings „Dreck“ genannt, in Eichbäumen auf 
gehängt, und zwar „bör de Kreien“, die fie dann 
in etiva 14 Tagen verzehrt haben. Zulebt ſah ich 
diefen Brauch ausgeführt im Frühjahr 1931 
auf dem Hofe Stegmann in Dörrieloh bei Var— 
rel, Oft Habe ich die Bauern nach dem Woher 
und Warum gefragt. Immer aber bekam ich die⸗ 
felbe Antwort: „Dat e3 jummer fo wäſen.“ Bon 
einem Wachfein des urjprüngfichen Sinngehalts 
dieſes Brauches kann unter den dortigen Be- 
wohnern heute nicht mehr die Nebe fein. Eben⸗ 
fo führt auch das Opfer felbft einen befonderen 
Namen (Dr. E. 9. Maßmann, Hoyel, Poſt 
Bruchmühlen, Bez. Osnabrid). 

Aus dem Dldenburgijchen berichtet Strak⸗ 
kerjan (Aberglaube und Sagen aus dem Her- 
zogtum Oldenburg. Oldenburg 1919. 2. Aufl.) 
eine Reihe bon Fällen: Wenn Hunde eines 
Pferdes Nachgeburt freffen, werben fie toll, 
glaubt man in Saterland (©. 55). Die Nachge- 
burt der Pferde muß man an einen Baum hän- 
gen, dann trägt da3 Füllen den Kopf hoch, ſonſt 
ftirbt das Füllen oder gedeiht wenigſtens nicht. 
Biele jagen (Dötlingen), der Baum müſſe eine 
Eiche, andere (Schinemoor), eine Eiche fein; in 
den Marſchen, wo e3 feine Eichen gibt, wählt 
man regefmäfig eine Efche. Die Nachgeburt 
hängt bis zum nächiten Jahre. Das Kopfhoch- 
tragen wird auch jo erflärt, das Zülfen werde 
eine ftolze, vorteilhafte Haltung annehmen. Der 
Gebrauch, des Aufhängens ift nachzumeifen in 
Butjadingen, Friefifche Wede bis in Dftfries- 











land Hinein, Goldenſtedt und dem benachbar- 
ten Hannover, Kneheim bei Kloppenburg. An 
mehreren Orten ift der Braud) jebt (d. h. 3. Bt. 
de3 Grfcheinens der 1. Auflage des Buches: 
1867) unbefannt, aber früher bekannt geweſen 
(Oythe, Großenfneten uftv.). In Goldenftedt 
wählt man einen Baum, der einen pafjenden 
abgeftorbenen Zweig trägt, und diefer wird 
dann Jahr auf Jahr benußt. Die Nachgeburt 
bleibt darauf hängen, bis fie von ſelbſt ver— 
ſchwindet. Wer den Brauch nicht fennt und ſieht 
zum erften Male Die Nachgeburt in den Baum- 
zweigen, glaubt, ein altes verwittertes Leber 
wäre dort aufgehängt (©. 124/125). Im Jever- 
land glaubt man: damit ein Obftbaum gut tra— 
ge, muß man ihn tüchtig ſchlagen oder Die Nach- 
geburt eines Pferdes Hineinhängen (©. 125). — 
Band IL, ©. 138 wird noch einmal zufammenfaf- 
jend bemerft: Auch der noch beftehende Brauch, 
die Nachgeburt der Pferde (plattveutfch Ham, 
hämen, jaterländifch [eine friefifche Mumdart] 
home) in die Bäume zu hängen (Sineheim, Gol- 
denjtedt, Schweiburg ufto,) ift anfänglich ein 
religiös-abergläubifcher geweſen. Die urfprüng- 
lichen Borftellungen ſchwanden, der Brauch 
lieb, und es mußten fich daraufgin neue Ideen 
mit demfelben verbinden (vgl. Nudorff „Die 
Pferdeköpfe an den Herdrahmen und Giebeln 
der niederfächfifchen Bauernhäuſer“ im Archiv 
f. Geſch. u. Aliert. der Herzogt. Bremen und 
Verden, und Mannhardt „Die Götterwelt der 
deutſchen und nordifchen Völker”). Welcher 
Gottheit die Pferdeköpfe und die Nachgeburt ge- 
heiligt waren, od Wodan oder dem Sonnengott, 
der mit vier Pferden fahrend gedacht wurde, ift 
bislang nicht fejtgeftellt. — Der Einfender be- 
merkt Dazu: Auch mir ift der Brauch des Auf⸗ 
hängens der Pferdenachgeburt aus eigener An⸗ 
Hauung bekannt. Auf unferem Hofe in Alten- 
huntorf (einem Dorfe 13 km öftl. von Olben- 
urg 1. D.) wurde die Nachgeburt des Pferdes 
(Haam genannt) mit einer Miftgabel in einen 
Eſchenbaum gehängt (Amtsgerichtsvat Scho- 
huſen⸗Rüſtringen). 
Aus Bennekom (BProv. Gelderland, Hol- 
land) wird mitgeteilt, daß ein alter Mann, ein 
Bauernknecht, bei den Bauern immer die Ei— 
haut eines Fohlens — auch hier Haam genannt 
— in einen Baum hängen mußte, „damit das 
Pferd fpäter den Kopf hoch halten ſoll“. „Dar- 
um“, fo jagte der Knecht, „braucht man das für 
ein Kalb nicht zu tun, da eine Kuh) ſowieſo den 
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Bermefom, Holland). 


a Heide wird befonders 
gögelegenen Höfen die Nachgeburt (Ham 
der Kuh um die Mte einer alten Eiche 6 
dem Viehſtalle geſchlungen, wo die Krähen und 
die Raben ‚fie ſich holen. „Das ift der Wod", 
fagt der Heidjer, ohne dabei an Wodan zu den⸗ 
fen, Der Grund ift unbekannt; es gefchieht, weil 
e3 feit undenklichen Beiten fo gemacht ift. Die- 
fen Brauch fchildert auch der befannte Förderer 
a u dübparfbewegung, der verjtorbeite 

r Bode, Egeftorf, i ü i⸗ 
makhudr ‚ Egeftorf, im „Lüneburger Hei 


In allen anderen Gegenden nimmt man bie 
Nachgebint des Pferdes, während die des Vie- 
bes ftet3 vergraben wird. In Teilen bon Hol- 
ftein tie auch im Jeverlande mußte die 
Nachgeburt des Pferdes befonders hoch an 
einen Baum gehängt werden, damit das junge 
Pferd auch ſpaͤter den Kopf hoch trage. — In der 
Gegend von Bremen wınde ebenfalls nur der 
Hamen de3 Pferdes in eine Eiche gehängt, da- 


mit das Pferd gut gediehe. — Im füdweftlichen 


Mecklenburg dagegen hängte man ihn in 


einen Obftbaum (bevorzugt wınde ein Pflau- 
menbaum), damit Stute und Füllen gut ge⸗ 
die en. — In Niederheffen (Bez. Kaſſel) wie 
auch in der Provinz Sachfen wird der Samen 
des Pferdes an die Außenwand des Stalles ge- 
hängt; auch dor glaubt man, fo das Gedeihen 
bon Stute und Füllen zu fichern. 
Anſcheinend Hat nie jemand über den Sinn 
dieſes Brauches nachgedacht; er wurde als ver- 
erbt und überliefert ausgeführt, weil eg jeit al- 
ter? her fo Sitte war, Offenbar ift die Bedeu- 
tung der Handlung im Laufe der Jahrhunderte 
in ergejfenhei geraten; daß vor allem das 
Pferd in Betracht kommt, diirfte den Gedan- 
fen an ein Wodan-Opfer beftätigen. Vielleicht 
umging man das feit Einführung des Chriſten⸗ 
tums geltende fi tenge Verbot, Pferde zu op- 
fern, indem man wenigftens einen Teil den 
heiligen Raben des Gottes zum Opfer weihte 
(3. Finmann, Oberlehrer a. D., Alone). 
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Kopf nicht Hoch Hat." Auf die Frage, was mit 
der Eihaut geihähe, wurde dem Bewähs- 
mann erklärt, das fräßen die Krähen oder es 
beritockne. Die Eihaut eines Kalbes beißt in B. 
„Seel oder „Heil”. Wenn bei einer Kuh die 
Eihaut nicht vechtzeitig herauskommt, wird eine 
Miftgabel hinter die Kuh gegen die Wand ge⸗ 
ftertt. Der alte Hnecht berichtete noch, daß, 
wenn ein Sind „met de helm“ geboren wurde, 
man diefe Haut bisweilen an Dffiziere fir jehr 
viel Geld verkaufte, damit fie „kugelfeſt“ wür⸗ 
den. Das Kind aber mußte dann ſpäter als 
Erwachſener nachts die Sperrbaͤume auf den 
Wegen öffnen, wenn einer ftarb, was ihm im 
mer im Schlafe kundgetan twurde (Rachenius, 


In Ivenrode (fr. Neu 
Magdeburg) wird nur der 
den (dev Ausdruck Mod iſt 
aufgehängt, während der v 
, nicht diefen Vorzug hat. De 
mehr allgemein tiblich, aber d 
vielen Bauern (W. Weſemey 

In Franken beſtehen noch 
ſeltener Bräuche, die bis auf 
Zeit zurückgehen. So auch ein Bra 
nich iſt. Wenn ein Schwein 
chneidet der Mebger beim 
de3 Tieres den Nabel heraus, der na 
ten Glauben der Sitz des 
bei iſt er durchaus nicht au! 
auslöfen bedacht, fondern lä 
Sped mitgehen. Während mur 
auf die Dungftätte geworfen w 
und Kabe fie erhalten, aud 
ten oder ſonſtwie 
man den Nabel auf einen Baum „pi 
el”, wie man zu fagen pfle, 
Benrennungen ji 


dort nicht befannt) 


och 1toch bei ſehr 
er, Halle-Saale), 
eine ganze Reihe 





Lebens fein fol, Da- 


ßt ziemlich viel 
1 andere Abfälle 
erden oder Hund 
h zum Stiefelfchmie- 
Verwendung find 


gt. Irgendwelche 
md nicht mehr erhalten. G 
ftehen, daß e3 fich hier 


andelt. Der Brauch befi 
einige entlegene Dör 
ben, auch in den Städten, aus⸗ 
fi) nicht um gewerbliche 
elt (Lehrer Georg Neuner- 





um ein Wodansopfer 


Sa aeaeıgen band 
hr ) 


St. Bonifatius. — Bder: 
Die zeitgemäße Wendung 
Im Katholifchen Kir 
Bistum Berlin dom 10 
unter der Überfchrift 
oder wer?” folgendes recht beme 


henblatt für das 
. 6. 34 findet fich 


‚fo St. Bonifatius 
Deutfchen, nicht Karl der 
ſenſchlaͤchter.. Wie of 
die Geifter der bei 
meßelten 4500 fächfif 


tft der Apoftel der 
Große, der ‚Sach- 
t werden Heutzutage 
Verden (782) hinge- 
chen Edelinge herauf- 
s Kronzeugen da 
Chriſtentum den Deutf 





chen mit der bru- 
{ des Schwertes 
figt wurde ... Wichtig i 
die fogenannten Sach 
Großen politif 
waren. . . K 


ſt feſtzuſtellen, daß 
enkriege Karls des 
he, nicht religiöſe Kriege 
arl der Große hat der See 
ms einen unendlich ſchlechten 
n dadurch, daR ex fie mit der 
tet hat. Er hat 





n Verden belafi 
gentliche Befehrung der 


icht gefördert, ſondern unheilvoll 





Germaniſche Philologie. Ergebniſſe und 
Aufgaben. Feſtſchrift für Otto Behaghel. 
Sg. d. Alfred Soete, Vilfelm Horn 
und Friedr. Maurer. Heidelberg: Carl 
Winters Univerfitätsbuchhölg., 1934. VIII, 
573 ©., 1 Taf. r.-8°, Germanifche Biblio- 
thef, Abt. 1, Reihe 1, Bd. 19, broſch. 20 RM.; 
geb. 23.50 RM. j 

Es ift unzweckmäßig, eine umfangreiche 
geltieprift, zu der einundzwanzig Verfaffer, 

eiträge geliefert haben, auf einmal und 
im ganzen zu bejprechen, da man den eins 
zelnen Arbeiten nicht gerecht werden fünnte. 
Ich beſchränke mich zunächft auf eine all- 
gemeine Anzeige, um fpäter auf einzelnes 
einzugehen. Das Buch hat drei Hauptab- 
teilungen: Sprache (12 Beiträge), Li- 
teratur (5 Beiträge) und Bolfs- 
kunde (4 Beiträge). Daran jchliegen fich 
ein Berzeichnis der Schriften Behaghels 
aus den „Jahren 1924-1933 (ein Verʒeich⸗ 
nis der Schriften aus den Jahren 1876 bis 
1923 iſt ſchon 1924 erichienen) und ein 
Perfonen- und Sachverzeichnis, die beide 
bon Fr. Stroh-Bießen bearbeitet find. Die- 
ſes 30 Seiten umfaffende Verzeichnis er- 
leichtert die Benußung fehr, und man muß 
dem Berfaffer für ſolche entfagungsvolle 
Arbeit Dank wilfen. 

Bei dem außerordentlichen Umfang, den 
die Einzelwiffenfchaften heute erreicht ha— 
ben, find Befinnungen, d. h. Rückblick und 
Ausblick, jehr zu begrüßen. Die ftete Wie- 


Kultur und Brauchtum 


Ernſt E. Areen, Duelle und Weiß— 
dorn zu Roſenkind, ſowie andere Alter— 
tumsdenlmäler anf dem Krongut Ottenby 
lkungsladugaͤrd auf fand. Fornvännen, 
Stockholm 1934, Heft 2. Dieſes Krongut 
wird bereits im 13. Jahrhundert erwähnt 
und ſcheint ein bedeutender heidniſcher 
Kultpla geweſen zu fein. Sein Name wird 
auf den Eigennamen Otame zurüdgeführt, 





| doch bringt 
‚bindung. Noch vor zweihundert Jahren 





! derholung und Beantwortung der Fragen 


„Was tft erreicht?“, „Wie ift es erreicht?” 
und „Welches find die nächlten Ziele?“ 
kann nur förderlich fein und ift heute nötiger 
denn je. Befonders hervorgehoben werden 
ſoll aber die Verbindung der germanifchen 
Philologie mit der Volkskunde, eine Verbin— 
dung, die weber Philologie noch die Vorge— 
ſchichte jemals wieder Löfen dürfen, wenn fie 
fruchtbar arbeiten wollen. Suffert. 


Steiner, Dr. Paul, Vorzeitburgen des 
Hochwaldes, Veröffentlichung des Vereins fiir 
Moſel, Hochwald und Hunsrück e. V., Kom⸗ 
miſſionsverlag Jacob Link, Trier 1932, 100 Sei⸗ 
ten, 45 Pläne und Bilder. 

Steiner gibt eine Hare, knappgefaßte Be— 
ſchreibung jümtlicher vorgefchichtlicher Bur— 
gen des Hochwaldes: augenblidlicher Befund, 
wahrscheinliche Anlage in der Entjtehungs- 
zeit, Funde, Grabungen uſw. Auch offenficht- 
lich falſche Bezeichnungen als Burg werden 
mit einer Turzen Schilderung des Ortes er- 
wähnt, teilmeife unter Hinweis auf natürliche 
Bildungen, die zur Benennung als „Burg“ 
Anlaß gaben. Die beigegebenen Pläne und 
Bilder, dazu eine Überjichtöfarte des ganzen 
Gebietes und ein Nachichlageverzeichnis er— 
leichtern den Gebrauch der wertvollen Schrift. 
— Eins wide aber bei Neuauflage zu än— 
dern fein. Das Wort „Barbarenpölfer” als 
Segenind de3 germanischen zum römiſchen 
olfe, 








das Volk ihn mit Odin in Ver 


werden eine Opferquelle und ein beiliger 
Weikdorn erwähnt, von der Bevölkerung 
„Roſenkinds källa och hagtorn“ genannt. 
Der Weißdorn war wie ein Baum ge— 
wachfen und fo hoch, daß er als Seezeichen 
diente. Gräber deuten auf vorgefchichtfiche 
Beftedlung, und im Mittelalter ftand bier 
eine Heine Kapelfe St. Johannis, die nad 
der Reformation in Berfall geriet. In der 
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unmittelbaren Nähe des Gutes befindet ſich 
ein Laubwald, der möglicherweiſe der hei- 
lige Hain gewefen ift. inne berichtet bon 
ihm, daß noch zu jener Zeit ſich die Be- 
wohner auf einem offenen Platz in diefem 
Walde zur Sommerfonnentvende zum Tanze 
zu bevfammeln pflegten. / Trip Neto— 
tig f9, Die Tierblaje, eine Vorlage für die 
prähiftorische Keramik, Fort chritt und Kor- 
chung. 10. Jahrg. Nr. 18, 1934. Berlin, 
Vielfach gilt die Anficht, daß der Flaſchen— 
kürbis die Anregung zur Entftehung von 
Zongefäßen gegeben habe, Da er jedoch im 
troptichen Alten und Afrika beheimatet ift, 
und ach nach Agypten exft zux Beit der 
12. Donaftie gekommen ift, fanı ex als 
Vorbild fiir das jungſteinzeitliche Europa 
nicht in Frage fommen. Ver affer fieht die- 
ſes Borbild in der Tierbla e, die in ge 
füllte Buftande und oben zugeſchnürt oder 
mit einem Stöpfel verfchlofien und ver- 
ſchmürt, Formen evgibt, Die jungfteinzeit- 
lichen Gefäßen jehr ähnlich fehen. Daß in 
der Tat die Tierblafe einmal als Gefäß 
gedient hat, beweiſt ein überlebfel bis in 
unſere, Zeit: Die unter dem Namen „Bods- 
beutel“ befannten Weinflajchen haben bis 
heute Form und Namen bewahrt. / Adam 
Günther, Galliſche Wagengräber im Ge- 
biet des Neuwieder Bedens. Germania. An- 
zeiger der vömifch-germanifchen Kommiſ⸗ 
ſion, 18. Jahrg. Heft 1, 1934. Das große 
keltiſche Gräberfeld von Kärlich an der 
Landſtraße Köln⸗Koblenz hatte bereits drei 
Wagengräber geliefert. Nunmehr wurde in 
einer Entfernung bon 450 Meter ein biertes 
entdeckt, das als das veichfte angejehen wer- 
den darf. Die Grabgrube verlief von We- 
ften nach Often, fie war 3,20 Meter lang, 
1,60 Meter breit und 1,50 Meter tief. Auf 
der Sohle fand fich ein ſchlechterhaltenes 
Skelett mit Reften eine Bronzefchnabel- 
lanne und zwei Langenfpiten, ferner Bruch- 
ftüde eines Neifens und bon Be lägen 
aus Goldblech ſowie ſechs Bernfteinperlen. 
Über der Leiche lag eine 10 bis 15 Zenti⸗ 
meter dicke, 2 Meter lange Tonſchicht, und 
darüber ſtand der Wagen, von dem Rad— 
fpuven, Befchläge und anderes erhalten 
find. Bom Oberbau it nichts vorhanden. 
Nach der Inkruſtation bon Bronzeplättchen, 
mit der Räder und Speichen verziert iva- 
zen, muB es fih um ein Prunfſtück ge- 
handelt haben. 








Forihungsberichte 
Karl Keller-Tarnıuzzer, Die 
ſchweizeriſche Ur⸗ und Frühgeſchichtsfor⸗ 
ſchung 1932/33. Nachrichtenblatt für deut⸗ 
ſche Vorzeit. Berlag Kabibich, Leipzig, 9.12, 
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1983. Der Bericht bringt wichtige Fort- 
ſchritte in allen Perioden der Vorgefchichte 
und dev Alifteinzeit bis in die germanifche 


fteinzeit gemacht worden, während Mit- 
tel- und Jungſteinzeit ganz zuridtveten. 
Einen fehr erheblichen Naum nehmen di 
Ergebniffe der Pfahlbauforſchung ein. Be 
deutfame Beobachtungen fonnten auch i 
der Rätherfrage gemacht werden. Es ſtär 
ſich die Auffafſung, daß die Räther eing 
wanderte Hallſtattleute find. Sn latenezei 
lichen Siedlungen konnten u. a. intereffan 
Kulträume beobachtet werden. Auch rö- 
mifche und germanifche Zeit find reich ver⸗ 
treten. / WaldtrautBohm, Der Ab— 
ſchluß der archäologiſchen Landesaufnahme 
im Kreiſe Weſtprignitz. Ebenda. Der Auf⸗ 
ſatz bringt eine Reihe abichliegender Feſt⸗ 
ſtellungen über die vorgeſchichtliche Landes- 
aufnahme diefes Kreiſes, deffen Fundergeb⸗ 
niſſe bereits a. d. D. im Jahrg. 1932, Seite 
203 ff. ausführlich dargelegt worden find. 
Bemerkenswert ift, daß fich die Vermutung 
einer durchgehenden Beſiedlung des Kreiſes 
durch ein und dieſelbe Bevölkerung von der 
Steinzeit, bis ins 6. Jahrhundert n. Chr. 
voll beftätigt hat. Slawiſche Funde treten 
erſt vom 9. Jahrh. auf, und bereits im 
11. Jahrh. beginnen die deutichen Kolo- 
niften toieder Fuß zu faffen. Das gefamte 
Borlommen von vorgefchichtlichen Funden, 
Fundſtellen, einfchließlich der Nachrichten 
über verfchollene oder bereits zerſtörte 
Funde und anderer Überlieferungen ift da- 
mit für dieſes Gebiet erfaßt und wird in 
Form eine Monographie der Öffentlichkeit 
übergeben werden. Die Sicherftellung fünf- 
tiger Funde ift außerdem durch aufklärende 
Vortragsreihen und die Begründung einer 
Arbeitsgemeinfchaft inteveffierter Laien bor- 
bereitet worden. / Friedrih Wag- 
ner, Die Vorgeſchichtsforſchung in Bayern. 
Nachrichtenblatt für deutſche Vorzeit, 10. 
Jahrgang, Heft 1, 1934. Eine eingehende 
Darlegung der Lage der vorgefchichtlichen 
Forſchungstätigkeit in Bayern, feiner Mu— 
jeen und Sammlungen. Trotz vegfter Be— 
mühungen bleibt hier noch viel zu tun, da 
bisher teber ausreichende Arbeitskräfte 
noch Räume, vor allem aber nur gänzlich 
ungzıveichende Geldmittel zur Verfügung 
fanden. / Georg Rafchke, Bericht 
über die Tätigkeit des flantlihen Ver— 
trauensmannes für Fulturgefchichtliche Bo- 
denaltertümer in der Provinz Oberfchlefien. 
Ebenda. Der Bericht zeigt die rege Tätig- 
Zeit, die nicht nur durch Ausgrabungen und 
Sicherſtellung von Funden, jondern auch in 
der Aufffärung der Bevölkerung geleiftet 
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worden ift. Für fämtliche Perioden der 


Zeit. Bedentjame Funde find für die Alt 



























und Frühgeſchichte find überdies ivie> | der vorgefchichtlichen Abteilung des Bruffia- 
a ie en Erwähnt | Mufenms in Königsberg i. Pr. Be 
ſei hier nur, daß fi) die Annahme einer | Auch hier war fehnelffte Aufklärung der 
dichten Beſiedlung Südoberichlefiens in der | Bevölkerung über unfere Vorgefchichte, ins— 
Eiszeit voll beftätigt hat. Ferner ein hal- | befondere wegen der großen Erdbewegungen 


bes Gefäh, das ſich in einem reichen Krie— 
ee 3. Jahrh. n. Chr. fand und das 
auf der Außenſeite eine vor dem Brennen 
eingerigte runenartige Inſchrift trägt, die 
mod) nicht gedentet worden ift. Es dürfte 
ſich hier um die bisher ältefte oſtdeutſche 
Runeninſchrift Handeln. Die vorgefchichtliche 
Methode wurde mit großem Erfolg nun⸗ 
mehr auch auf die friihmittelalterliche Beit 
angewendet, wobei fich, überraſcheuderweiſe 
ſehr ſtarke noxdifch-twitingifche Einflüſſe er⸗ 
gaben. / ®. Gaerte, Tätigleitöbericht 





im Rahmen des Arbeitsbefchaffungspro- 
gramms geboten und jtand deshalb exheb— 
lich im Vordergrund der Tätigleit, Mehr- 
fach ift hier auch ein neuer Weg befchritten 
worden, indem befonders eindrucksvolle 
Fundplätze nach der Unterfuchung wieder 
hexgeftellt und als Male heimatlicher Kul- 
tuv erhalten werden. Funde aus allen 
Perioden find auch hier zu melden, insbe 
fondere hat die ne — en 
aufſchlußreiche Bereicherung er 5 
ae Hertha Schemmel. 








eines furchtbaren Wüter IL 
ränkiſchen Herrſchſucht zu unterwerfen. Er 
des Harzes nicht unbeträchtlich geändert, ind 
ernten Gebieten des fränfifchen Großreichs 
ränkiſche Siedler aufteilte. j 
Sodann nahın die Berfammlung mit Iebh 
Diveltor Teudt entgegen: j 
„Wenn das Interefſe für Germanenfunde 
eit mehreren Jahren ftark zugenommen h 
des letzten Jahres neuem völkiſchen Geiſte 
Hitlers im Sturme mit ſich gebracht hat. 
Folgerichtig iſt die vernachläſſigte german 


Zeitſchriften aller Art und die Bücher wachſ 





Aber wenn auch dev. Durch | 
die Mehrzahl diefer Bücher keineswegs 


-imitiverftomplex Tosgefommen tft, d. h. wenn von ihm he ! j 
rider Seit non boruhielt nicht in Betracht gezogen werden, und wenn fich der 
der Blick von Süden her’ immer mal wieder verrät, dann fehlt ge⸗ 
zur endgültigen Brechung der großen Geſchichtslüge brauchent. - 


maniſchen Geiftes 
Maßſtab der Antike, 
rade das, was wir jetzt 


Charakteriſtiſch iſt, daß eben dieſe Berfaffer ſich u. a. nich 


ührenden Wiſſenſchaften eingerüct, Mit ihr 


onen in pofitiven Sinne die Kultur der Ger 


S die 2 dafür in Menge und ve ne 
lad fepnittöfefer vielleicht den Mangel nicht merkt, fo kann doch 


befriedigen. Sofern ein Verfaſſer noch nicht von 


7, Öffentliche Tagung 
der Dereinigung der Freunde germaniſcher Dorgefchichte 
in der Pfingftwoche 1934 in Bad Barzburg 
(Schluß aus Heft 7) 


5 ele die Thüringer. 250 Jahre | r 
see —— Mord, Brand und Zwangstaufe, um die Sachjen der 


päter brauchte Karl der Franke 30 Jahre 


hat die Zufammenfeßung der Bevölkerung 
em ex Sachſenſippen entwurzelte und in ent— 
untergehen ließ und das gevaubte Land an 


aftem Beifall folgende Mitteilung von Herrn 


unter dem. Einfluß unferer Bewegung ſchon 
atte, jo ift der außerordentliche Aufſchwung 
zu verdanken, den das Dritte Reich Adolf 


iſche Vorgeſchichte plötzlich in die Reihe der 
ER Hi) ee Flut don Artikeln der 
en wie Pilze aus der Evde. Alle Verfaſſer be⸗ 
manen, und es iſt dankenswert, daß ſie den 
ich bebildert zuſammentragen. 





öhere Leiſtungen ger— 


t um die germaniſche Geſtirn— 


Funde fümmern. Auch die beharrliche Nichtbeachtung des großen Kulturbruches um 800, 


und die unbegreiflihe Schonung des Wef 


tfrankenkönigs Karl und feines verderblichen 
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Einfhuffes auf die Entwicklung germani B ift ei 
a g germanischen Wefens ift ein Mangel und 
en bh die unferm Volke jetzt —— Hi —— — 
ie Beharrlichkeit einiger Wortführer der alten Bor i i 
\ d ! geſchichtswiſſenſchaft ke 
en, en uffafhung nicht aufhalten. Im a Sec RS ee 
r zwiſchen uns und der beamteten Vorgeſch ichtswiſfe ch Y 
Die Berfchiebung der von dem Neichs „ —* —— — 
hsſtatthalter Dr. Meyer bereits berufenen voxberei- 
a Stonfevenz geſchah auf Wunſch des am 1. April durch Alfred — — 
co — —— in Dingen der germaniſchen Vorgeſchichte, Dr Reinerth, und Hat 
nn effen Seſuch der germaniſchen Stätten bei Detmold zu einem erfrenlichen Einver- 
——— en a —— in erweitertem Rahmen eine Konferenz der Vor— 
ach Detmold zu ber ie sarbei en € - 
feinen re zu berufen, fobald die Umgeftaltungsarbeiten an den Extern⸗ 
it Dankbarkeit und Genugtuung haben wir ferner i 
N 9 g hi i er don dem Befuch des Minifterial- 
a n3e, des Vertreters ‚des jebt begründeten — we 
— * der dem hohen Intereſſe dieſer für uns ſo überaus wichtigen Behörde und feinem 
Eint Een nit unferen Grundfägen und Arbeitsmethoden Ausdrud gab. 
Po ab ſelbſt hat die ſowohl won perſönlichem als auch von allgemeinem deut- 
Im : furinteveffe getragene Stellungnahme des Tippifchen Staatsminifters Niede und 
Ir ei esregierung eine ganz neue Lage herbeigeführt. Als exfter bedeutfamer Schritt 
: r gr erung der don und vertretenen Kulturaufgabe iſt die nach aller Vernachläſſigung 
Pepe erfreuliche Würdigung der Externſteine als ein einzigartiges wertvolles Eriane 
a a ln Vergangendeit zu verzeichnen, 
Je ill nicht verſäumen hervorzuheben, daß die Entſchlüſſe der Lippi 
) t vor; en Landes- 
— en. und Sand in Hand gehen mit einer allgemeinen ee 
eg en urſprünglich germaniſcher, im Mittelalter chriſtlicher 
— einungsverſchiedenheiten bei der Sinndeutung der Einzelheiten keine 
Von dem Inhalt von Dir. Teudts weiteren Ausfü ü i 
. T Ausführungen über die Arbeit 
een find unfere Lefer bereits ausführlich durch den Aufſatz „Die — 
lee: (Seft 6/34, S. 170) unterrichtet. J — 
m Mittwochvormittag fuhren die Teilnehmer der Tagu Har i Bi 
burg. Studienvat Dr. Lüders aus Harzburg führ ee a ee 
9. S Dr. r zburg führte. Die Burganlage liegt auf einer der 
— die das nördliche und nordöſtliche Vorland bes — ler S% 
u ee fichtbaren Refte zeigen eine zimei- bis dreifache Umwallung, die * Norden 
ve a einen borge agerten Sperrwall ergänzt wurde. Erbaut wurde die Burg 1203 
feite Ato IV. Sohn Heinrichs Des Löwen, gegen die Goslarer. Nach Dttos Tode wech— 
Ier LS aueh joe) den Beſitz und ſpielte in den Ortsfehden der Welfen gegen die Bi— 
a on Hildesheim eine Rolle. 1291 wurde fie zerftört. — Schuchhardt hat ſich gegen 
2 u faffung gewandt, als ob die Harlyburg eine vorgeſchichtliche Befeftigung täre 
> eſſen meint Brof. Lühmann, und Dr. Lüders ſchloß fich diefer Anficht an, daß der 
— altſächſiſcher geit befeftigt gewefen fei, allerdings damals nur durch den 
— a 1. Steinbruch, der heute das Bild ſtört, hat wahrſcheinlich ſchon 
he auung dev mittelalterlihen Burg manche altgefchichtlichen Spuren ver⸗ 
Direltor Teudt Hielt hier einen Vortrag über Volt 8 ä 
th g über Volksburgen als Kultftät 3 
— Ha Ausführungen im letzten Hefte als Kuffah, — — 
er Nachmittag galt der Beſichtigung der Harzbım i t 2ü i 
„De ! } { Beſi ⸗— g. Wieder hatte Dr Lüders d 
— Dr un tft mit ihrer Länge von 250 m und ihrer Breite bis au 70 — 
sr größ— zurgaulage des Harzes geweſen. Heinrich IV. ließ fie 1065 gegen die Sachſen 
auen; er Frondienfi ‚weckte Exbitterung und Empörung, und 1073 wurde die Burg 
a ra völlig zer tört. Ein 1140 unternommener zweiter Bau blieb ımvollendet. 
a Friedrich Rotbart ließ dann eine dritte, etwas kleinere Burg in ſeinen Kämpfen 
En — den Löwen errichten. Sie diente noch im Dreißigjährigen Krieg den 
— —— als Zuflucht; die Wallenſteiner konnten die Burg nicht einnehmen. 
h dem Dreißigjährigen Kriege Tief Herzog Auguft d. J. die Burg abbrechen, weil 
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ihm die Unterhaltungstoften zu hoch waren. — Die Mauerreſte auf dem „Keinen Burg 
berg“ gehören vieleicht zu dem unvollendeten ziveiten Burgban. 

Auf dem Rückweg nach Harzburg führte Studienrat Dr. Lüders durch das Krodotal. 
Diefer Name ift dem alten Schulenrödertal erſt 1850 verliehen worden, auf Brund einer 
Gleichſetzung der fagenhaften Geftalt eines „Bögen Krodo“ (deſſen Heiligtum auf dem 
Kleinen Burgberg gelegen haben fol) mit Wodan; man glaubte damals, durch dieſe Na⸗ 
mensverleihung günftig auf den Fremdenverkehr einwirken zu können. Die Siedlung 
im Schulenvödertal, das durch den Kleinen und Großen Burgberg, den Sachſenberg und 
den Eichenberg eingefchloffen wird, ift dev älteſte Teil dev Stadt. Noch 1800 konnte dev 
Harzburger Paſtor Oppermann bemerken, die Schulenröder unterfchieden ſich durch Ge— 
oͤräuche und eigene, nordiſchen Sprachen ähnliche Mundart von der Umgegend. Im 
Tale find die 35 m langen Grundmauern der alten Stiftskirche aufgededt worde. Da- 
felbft finden fich aber noch viel ältere Kixchenbauten. Außerdem bemerkt man mehrere 
Wallringe, deren Bedeutung noch vollfommen ungelfärt tft. 

Am Mittwochabend hörte die Verfammlung einen Vortrag von Herrn Prof. Dr: e. h. 
Schulze-Naumburg über „Germanifche Kunft aus Blut und Boden”. Brof Schulze ftellte 
zunächft den Begriff der „Bermanifchen Raſſe“ Har. Die Germanen find nicht als folche 
nordifche und fälifche Raſſe, fondern fie find nur ein Zeil, ein Volk diefer Raffengemeins- 
ſchaft. Noxdifche Schöpfung ift 3. B. auch die hellenifche Kultur, die Hellenen aber find 
nicht Germanen. — Jede Kunft trägt die Züge der Menfchen, die fie ſchaffen. — Ger⸗ 
maniſche Kunſtzeugniſſe aus älterer Zeit ſind uns nicht ſehr viel erhalten; ihr wichtig⸗ 
ſter Bau⸗ und Werkſtoff, Holz, ihren Lebensbedingungen und Erforderniſſen am beſten 
angemeſſen, iſt in unſerem Wetter nicht genügend lange beſtändig, als daß er auf uns 
hätte überkommen können. Darum wiſſen wir auch im einzelnen noch nicht, wie Die 
germanifchen Holzbauten ausgeftattet waren. Daß fie vorhanden waren und wie aus— 
gebehnt fie waren, lehren ung beim Graben die Spuren im Boden. Un anderen Werk— 
ftoffen lange vorher gefehult, lebt fich ein fein entwickeltes Kunftempfinden vielfeitig aus 
in dem — beftändigen und darum uns erhaltenen — Bronze» und Goldſchmuck der 
Bronzezeit. Es jei nur erinnert an die bi heute nicht erreichte Kunft des Lurengießens, 
an Silberfiligranarbeit und Zellenfehmelzarbeiten. Nordiſch-germaniſch ift der Bamberger 
Reiter; nordifch-germanifch empfunden find die Burgen, die großen Bürger- und Bauern- 
häufer unferes Mittelalters. In Bildhauerkunſt und Malerei geht nordiſch⸗germaniſches 
Empfinden über Staatsgrenzen und Jahrhunderte hinweg und lebt auf in Männern wie 
Leonardo da Vinci, Schadow, Schinkel, Rethel, C. D. Friedrich. Prof. Schulze erläuterte 
ſeinen Vortrag durch viele ausgezeichnete Lichtbilder, die auch Gegenbeiſpiele ungermani⸗ 
ſchen Kunſtempfindens bis in die neueſte Zeit zeigten; er fand reichen Beifal 

Der letzie Tag der Tagung führte die Teilnehmer ins nordoftwärtige Harzvorland. Auf 
der Fahrt nach Wefterhaufen wurde der Kirchhof in Altenrode befucht. Auf dem Fried- 
hof wird ein runder Baumplak „Kaiſerſtein“ bon einem Steinfreis don acht Steinen ein— 
gehegt. Vielleicht ift Hier die Stelle eines alten Freigerichts. 

Auf den Königstein bei Wefterhaufen führt Herr Ing. Keil aus Quedlinburg, der der 
Königftein ſelbſt eingehend erforfcht hat. Der Königftein iſt eine Felsgruppe auf einem 
der Fangen Sandfteinflippenzitge, die dem Nordharz vorgelagert find und ſich bis über Hal- 
berftadt hinaus in zahlreichen Bodenwellen abzeichnen. Ex bietet einen weiten Rundblick 
bon 300 Grad im Umtreis; alle vier Sonnenwendpunkte find ſichtbar. Ein Einſchnitt, die 
„Kimme“, gibt den Blick auf den „Glockenſtein“ im Harz frei. Unterhalb des Einſchnitts 
find große runde Scheiben, zweiundzwanzig im ganzen, aus dem Fels herausgemeißelt; 
bielleicht handelt es ſich um zermeißelte Sonnenſcheiben. Der Hang am Fuß des Felſens, 
mit Scherben überſät, iſt vielleicht ein altes, vorgeſchichtliches Gräberfeld. Alles ſpricht 
dafür, daß der Ort in unſerer Vorzeit kultiſche Bedeutung gehabt hat, 

Während der Mittagsraſt in Bad Blankenburg überbrachte Herr Dr. Plaßmann Grüße 
des Reichsamtes Bolfstum und Heimat und des Leiters dev Deutjchen Arbeitsfront Dr. Ley. 
Der Wortlmt feiner Ausführungen ift den Teilnehmern nachträglich zugefchieft worden. 

Am Nachmittag führte Herr Amtsgerichtsrat Große auf die Roßtrappe. Die Roßtrappe 
ift, wie dev benachbarte Hezentanzplab, von einem Wall umzogen; beide Wälle find von 
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Menſchenhand angelegt. Auf der Roßtrappe findet fich der befannte Stein mit der einge- 
meißelten „Hufeifenfpur“; in der Nähe ein Stein, der ein fechsfpeichiges Rad zeigt. Auf 
dem Hexentanzplatz wurde vor Jahren ein Stein mit eingemeißeltem Hakenkreuz gefun- 
den, der nach neueren Unterfuchungen wahrſcheinlich alt ift. — Es ift bemerkenswert, daß 
der Sagenkreis um die Roßtrappe — Ritter Bodo — Wodan? — mit ähnlichen Namen 
im Gebiet der Argonnen anklingt; das könnte ſich fo erklären, daß bei den Sachfenver- 
ſchleppungen Karl des Franken Sachfen aus dem Oftharggebiet dorthin verpflanzt wur— 
dei, e8 wäre aber daraus auch zu ſchließen, daß der Sagenkreis ſehr früh entftanden ift. 

Am Abend fanden ſich die Freunde noch einmal im Harburger Kurhaus zu einer 
Schlußausſprache zufammen. Dir. Teudt ergänzte feinen Vortrag von der Harlyburg 
durch Lichtbifder und berichtete dom weiteren Fortgang der Forſchung befonders auch 
auf dem Gebiet der Ortung. 

Die Teilnehmer konnten ihren Drtsgruppen von reichen und belebenden Eindrüden 
berichten. Die Axbeit ift ung ja heute um vieles erleichtert worden. Über den Zonfeffionel- 
len Schranfen ftehend, im Dienft am Volk graben wir weiter nach den Wurzeln unferer 
Geſchichte und unferes Wefens, die uns durch den blinden Eifer von fremden Eroberern 
und Bekehrern allzulange verfchüttet waren. — Im Hexbft wird die gefchäftliche Arbeits— 
tagung in Detmold den Leitern der Ortsgruppen und Arbeitsgemeinfchaften Gelegenheit 














geben, ihre Erfahrungen auszutauſchen. 





Ortsgruppe Groß-Berlin, Im Winter 
balbjahr 1933 —1934 find vier Vortrags- 
abende veranftaltet worden. Im Nebelmond 
ſprach Direktor W. Teudt über „Germa— 
niſche Burgen und Ringwälle“, im Jul— 
mond Prof. Dr %. Riem über „Germa— 
niſche Aftronomie”, im Hartung Öeneral- 
major Hänichen über „Varusfchlacht 
und Sermanicusfeldzüge” und im Ofter- 
mond Studienrat E.Weber über „Haitha- 
bu, die verfchollene Wilingerftadt an der 
Schlei“. 

Osnabrück. Ins Holterland richteten die 
Osnabrücker Freunde am Sommerfonnen- 
wendtage ihre zweite Sommerfahrt. Die 
Führung dev Fahrt hatte Lehrer Weſter— 
eld, Haltern. 

Der Meierhof in der Mark Holte war 
der Sit der Grafen zu Holte und von al- 
ers her wohl der Hauptort der Landichaft. 
Die „Odkuhle“, abjeitS vom Haufe — fel- 
en ſonſt tragen Teiche und Gewäffer auf den 
Höfen befondere Namen — läßt an Quel- 
lenkult, an gottesdienftliche Wafchungen den- 
ten; der „Spielbrink“ kann feinen Namen 
eicht von kultiſchen Spielen her tragen. 
‚wei Steinfveuze an der Gesmolder Stra- 
Be tragen eingehauene Zeichen, Die manche in 
Beziehung zu Sinnbildern der Sommer- 
onnenwende bringen. In der Tedlenbur- 
ger Gegend fand man unter foldhen Stein- 
kreuzen bronzezeitliche Bejtattungen. Nun 
mag es wohl fein, daß aus Gründen, die 
wir heute nicht mehr aufdeden können, 
olch ein Steinkreuz lange nachher an eben- 
denſelben Dit geftellt wurde, an dem an 
2 oder 3 Jahrtauſende zuvor ein Vorfahr 
beigefeßt worden war; immerhin aber wiſ⸗ 
en wir, daß viele der im ganzen germani- 
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Then Langebiet verjtreuten Steinkreuze ficher 
vorchriſtlichen Urfprungs find, und die Wif- 
fenfchaft arbeitet daran, die Geheimniffe 
ſolcher Kreuze allgemach zu entjchletern. 

Gerichtsfig der Holter Mark mar Die 
„Höltingsbank“; in diefem Freisrund aufge 
ſchütteten Wall, mit freiem Blid auf weis 
te3 Hügelland, haben noch 1863 die Bauern 
der Holter Mark gefeiert. Und noch heute 
tagen die Dorfgenofjen jedesmal am Sonn- 
tag nach Sommerjonnenwende unter der 
breiten Dorflinde in Gesmold. 

Auf der Heimkehr ging die Fahrt noch 
durch das alte Dorf Weriche. Seine Linde 
ift noch älter als die Gesmolder, und feine 
ftattlihen Höfe tragen im Gebälf einge 
jhnigt uralte Zeichen, Sonnenräder, Ha— 
fenfvenze, die der Entel vom Hof des Ah— 
nen übernahm, in Ehrfurcht vor der Über- 
Lieferung, auch wenn der Sinn der Zei— 
en ſchon verblaßte. 

Am 18. 8. 34 wird Architekt Wille in 
Dsnabrüd in einem Bortrag feine Anz 
ſchauungen über „Sermanifche Gotteshäus 
fer“ darlegen und am 19, 8. ſelbſt eine 
Fahrt zu den Bisbeker Steinmalen führen. 


Der Sonderdrind „Wand geht an den Exrtern- 
fteinen dor?“ ift in feiner 1. Auflage vollftändig 
vergriffen. In den nächiten Tagen erjcheint das 
2. bis 6. Taufend. Auch die Neuauflage wird zu 
Gunſten der Externfteinftiftung vertrieben (Preis 
AM. 0,30). Er kann durch die Buchhandlungen 
oder auch von der Schriftleitung „Germanien“ 
(Detmold, Hermannte. 11) bezogen werden. Die 
Beftellung bei der Schriftleitung erfolgt am ein- 
fachſten unter Beifligung des Betrages in Brief- 
marken, zuzüglich 5 Pfg. für Poſtgeld. 
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Eine ſchnell veraltete Streitfchrift 





Don Wilhelm Teudt 


Der Paderborner Profeffor der Theologie Dr Ulois Fuchs hat im Bonifatius-Ver— 
lag unter dem Titel „Ym Streit um die Exrternfteine” vor einigen Wochen 
eine Gegenfchrift gegen mein Buch „Sermanifche Heiligtümer”, ſoweit es ſich mit den 
Externfteinen befaßt, erſcheinen laſſen. Der Zeitpunkt der Herausgabe inmitten der um— 
fangreichen Arbeiten zur Freilegung, Säuberung und wiſſenſchaftlichen Unterfuchung 
der Felfen im Auftrage der Lippifchen Landesregierung ift unerwartet. Infolge diefer 
Unvorſichtigkeit ift dus Buch ſchon bald nach feinem Exfeheinen durch die zuexft in der 
Preſſe am 19. Juni und danıt eingehender in der Beitjchrift „Germanien“ erfolgte Ver— 
öffentlihung des bisherigen Exgebniffes veraltet. 

Der Leiter der Freilegungsarbeiten meldet die Entdeckung von zwei Keillöchern in der 
duxchgehenden Spalte des Sazellums, wie fie von Prof. Fuchs als Beweis fir die ab— 
ſich tliche Abfprengung der Dede und der Südoſtwand gefordert find. Damit ift der 
weitaus wichtigste, folgenreichſte Punkt des Streites um die Eyxternfteine im Sinne meines 
Satzes endgültig geklärt. Die zwangsläufig daraus zu ziehenden Schlußfolgerungen Iaffen 
nur noch Meinungsverſchiedenheiten über Einzelheiten von minderer Bedeutung zu. 

Wenn ich auf diefe Weife der Notivendigfeit enthoben bin, auf die umfangreiche, nun— 
mehr gegenftandslos gewordene Berweisführung des. Fuchsichen Buches mit ihren zahl- 
reichen Einzelirrtümern und Fehlfehlüffen einzugehen, fo erfeheint es doch. zur Beurtei— 
lung der Externfteinfrage notwendig, einige Hauptgeſichtspunkte Harzuftellen. 










Die örtlichen Verhältniffe an den Externfi 
folge der Gefchehniffe am Felſen II mit ih 
1. Aus dem noch ungzerftörten Kopf des 


einen zeigen in logiſcher Klarheit die Reihen— 
ven unerbittlichen Schlüffen: 
Felſens II ift einft bon Menfchenhand eine 





lichtbedürftige Grotte herausgehauen, einer! 
handen war oder nicht. 


2. Durch abfichtlichen oder unabſichtlichen Abfturz der Dede und der Sidoftwand. 


wurde diefer Raum zu einer Ruine. 


ei ob bereits eine Blafe im Sandftein vor— 


3. Die fo geſchaffene Trümmerftätte wurde neu bearbeitet und zu einer chriſtlichen 
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